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Zukunft ohne Sorgen 


Ein neuer Lebensabschnitt steht vor Ihnen. Was wird 
er bringen? Erfolg? Lebensfreude? Berufliche Er- 
füllung? Und damit Sie Ihre Zukunft sorgenfrei 
gestalten und sich gegen die Gefahren des Lebens 
wappnen können, erarbeitet für Sie die Rentenan- 
stalt einen genau auf Ihre besonderen Bedürfnisse 
ausgerichteten Versicherungsplan. 

Die Rentenanstalt ist die älteste und grösste Lebens- 
versicherungs-Gesellschaft der Schweiz. Von ihrer 
über hundertjährigen Erfahrung sollen auch Sie pro- 
fitieren. Die Kapital-, Kranken-, Renten- und Risiko- 


RENTENANSTALT 


Schweizerische Lebensversicherungs- 
und Rentenanstalt 


Älteste und grösste 
Lebensversicherungs-Gesellschaft der Schweiz. 
Hauptsitz in Zürich, General-Guisan-Quai 40, 
Tel. 01/360303 


versicherungen lassen sich individuell auf Ihre per- 
sönlichen Bedürfnisse ausrichten -— damit Sie und 
Ihre Angehörigen ohne Sorgen in die Zukunft blicken 
können. 


Die Rentenanstalt zahlt jeden Arbeitstag mehr als 
l Million Franken an ihre Versicherten aus. 

Ein Viertel dieser Summe sind Gewinnanteile! Denn 
nach dem Grundsatz der Gegenseitigkeit kommen 
alle Überschüsse vollumfänglich den Versicherten 
zugut. 
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Sonne - Strände - Geschichte 
Gastfreundschaft 
Küche - Entspannung 


Kommen Sie in das Land der ungetrübten 
Ferienfreuden. Hier finden Sie echte 
Ferienerlebnisse und zugleich ungestörte 
Ruhe und Erholung. 


In der Türkei ist Gastfreundschaft auch 
heute noch heilige Pflicht. Geniessen Sie 
eine vorzügliche Küche mit vielhundert- 
jähriger Tradition. Erleben Sie die Zeugen 
vieltausendjähriger Geschichte. Und 
freuen Sie sich an den sauberen, endlos 
langen Stränden und der immer freund- 
lichen türkischen Sonne. 


Kommen Sie 1973 in die Türkei, 
ins Land der 20 Zivilisationen, ins Land 
mit 8000 Kilometer Küste an 4 Meeren. 


Auskunft: 


2 bequeme 
Flugstunden 
nah mit 


TURKISH AIRLINES 
8001 Zürich, Talstrasse 58-62 
Tel. (01) 27 10 70/ 27 1071/27 8567 


1201 Gen&ve, 1-3, rue Chantepoulet 
Tel. (022) 31 61 20 / 31 61 29 


Türkisches Fremdenverkehrsbüro 
Limmatquai 72, Zürich 

Tel. (01) 47 84 50 / 47 87 39 

oder Ihr Reisebüro 


Eine Geschältsflugrei 
in Begleitung Ihrer Frau ist doppelt 
sd lustig. Aberkeineswegs 
doppelt soteuer. 


GGK 


Liebe Geschäftsreisende, 


Manche Geschäftsleute meinen zwar, eine 
Frau ins Ausland mitzunehmen sei wie Eu- 
len nach Athen tragen — oder wie Bier nach 
München bringen. 

Aber manche hätten doch ihre Frau gerne 
dabei. Erstens weil eine charmante Frau 
bei geschäftlichen Besprechungen oft mehr 
nützt als die besten Argumente. Zweitens, 
weil ihre Frau auch einmal verdient hätte, 
etwas anderes zu sehen als die immer gleichen 
vier Wände zuhause. Und drittens, weil ihre 
Frau dann vorher nicht fragt, warum sie 
schon wieder weg müssen und nachher nicht 
fragt, was sie eigentlich die ganze Zeit ge- 
macht hätten. 

Ja, es soll sogar Männer geben, die ihre 
Frau einfach deshalb mitnehmen wollen, weil 
sie sie gern haben. 


Liebe Frauen von Geschäftsreisenden, 


Bestimmt haben Sie die Swissair schon 
verwünscht, weil sie erstens Ihren Göttergat- 
ten dauernd irgendwohin entführt und weil 
Sie zweitens zu gerne auch einmal mit möch- 
ten — ein Wunsch, der vielleicht den Flug- 
tarifen zum Opfer gefallen ist. 

Der Swissair hat das schon lange leid ge- 
tan und sie hat sich bemüht, für mitfliegende 
Ehefrauen Sondertarife durchzusetzen. (Sie 
kann die Tarife nicht nach Belieben fest- 
setzen.) 

Jetzt haben diese Bemühungen Erfolg ge- 
habt. Die Swissair gewährt nicht nur Ihren 
Kindern bis 12 Jahren 50% Ermässigung auf 
den Normaltarif, sondern auch Ihnen, wenn 
Sie mit Ihrem Mann reisen und der Aufent- 
halt nicht länger als fünf Tage dauert. 

Sorgen Sie also 


Wie dem auch sei: Es gibt jetzt bei der OsIoR Helsinki Moskau bitte zunächst 


Swissair auf Europaflügen 50% 
Ermäösigung für mitfliegende HManchester 


einmal dafür, 


HR ockhein 


dass er dieses Inserat 


Gattinnen. Und wenn man mn zu lesen bekommt, so zufällig. 


bedenkt, was eine Frau London Master Io: amburg \yarschau 

Brüssel üsseldorf 

ist das so gut wie geschenkt. E" pen Prag 
Paris 


auszugeben imstande ist, 
wenn siesich allein fühlt, dann 


Stuttgart 
Mailand 
Madrid Nizza enua 
adri 
Lssabongg EB arcelona ® Zagreb 
Rom 
Malaga Palma 


Für diese Destinationen haben Ehefrauen 
als Begleitung 50% Ermässigung: 


Wer fliegt, kommt weiter. 


Und dann werden Sie ja 
wohl selbst am besten wissen, 
wie Sie ihn rumkriegen. 

Schöne Reise, jetzt schon. 


München 


Wien Budapest 


u: 


Bukarest 


Istanbul 
Athen 


KUNST 
DER 
SELDSCHUKEN 


Aufnahmen von Eduard Widmer 
Texte von Peter Killer 


Samuel Buri: 
Saharareise 


Aus Sardinien 


Aufnahmen von 
Sarah Webb Barrell 


Wenig ist über die An- 
fänge der Geschichte der 
Seldschuken bekannt. 
Wir wissen, dass sie am 
Ende des 7. Jahrhunderts 
mit 23 andern türkischen 
Oghusen-Stämmen, aus 
den Steppen Innerasiens 
kommend, in Transoxa- 
nien eindrangen. Einige 
Jahre später kontrollier- 
ten sie weite Gebiete des 
Westens Zentral-Asiens. 
712 erreichten sie 
Samarkand. 

Ihren Namen leiten die 
Seldschuken von ihrem 
Führer Seldschuk ab, der 
sie im 10. Jahrhundert 
vom samanidischen Joch 
befreite und die Samani- 
den-Stadt Djand erober- 
te, in der Seldschuk, hun- 
dertsiebenjährig, gestor- 
ben ist. 

Dass Seldschuks Söh- 
ne jüdisch-christliche 
Namen tragen, mag da- 
mit zu erklären sein, dass 
unter den Seldschuken, 
bevor sie sich um die 
Mitte des 10. Jahrhun- 
derts zum Islam bekeh- 
ren liessen, das Christen- 
tum oder Judentum den 
angestammten Schama- 
nismus verdrängt hatte. 

Zum Dank für erwie- 
sene Waffenhilfe bekam 
der Nachfolger Seld- 
schuks, Israil, Nutzungs- 
rechte auf angrenzen- 
dem samanidischem Ge- 
biet. Um die expansions- 
lustigen Nachbarn in ihre 
Schranken zu verweisen, 
drang Mahmud, der Herr 
des damaligen Weltrei- 
ches der Ghasnawiden, 
ins Land der Seldschu- 
ken ein und verschleppte 
einen der Brüder Israils. 
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Krie 


ger 


und Künstler 


Dies mag Israil dazu ver- 


, anlasst haben, den Oxus 


zu überschreiten und ge- 


| gen die Ghasnawiden 


anzugehen. Diese Her- 
ausforderung endete mit 
der Gefangennahme von 
Israil und einem seiner 
Söhne. 

Erst im Jahr 1034 ge- 
lingt es den Seldschuken, 
sich erfolgreich zu rä- 
chen. Michaels Söhne 
Tügrül Beg, Daud Beg. 
und Ibrahim ibn Inal at- 
tackieren, nachdem sie 
die Nachricht erhalten 
haben, dass ihr Onkel Is- 
rail in Gefangenschaft 
gestorben seı, die Ghas- 
nawiden erneut, besiegen 
sie bei Dandargan. Der 
Ausgang dieser Schlacht 
besiegelt den Nieder- 
gang des Reiches der 
Ghasnawiden, das sich 
von Bagdad bis zur In- 
dus-Mündung erstreckt 
hatte. Der Riegel, der die 
westwärtsdrängenden 
Stämme Innerasiens auf 
ihrem Weg nach Klein- 


asien zurückgehalten hat- 


te, war nun zerschlagen. 

Dandargan ist die er- 
ste wichtige Station des 
zwei Jahrhunderte an- 
dauernden Siegeszuges, 
der die Seldschuken bis 
ans Ufer des Marmara- 
meeres führt. 

Tügrül Beg, der sich 
eigenmächtig zum 
Schutzherrn des abbasi- 
dischen Kalifats von 
Bagdad ernannt hatte, 
errichtete in den vierzi- 
ger Jahren sein Haupt- 
quartier in Nishapur, im 
heutigen Nordpersien. 
Schon 1055 öffnete Bag- 
dad den Seldschuken 


seine Tore. Tügrül starb 
1063, am Vorabend sei- 
ner Hochzeit mit der 
Tochter des Kalifen. 

Dessen Neffe Alp Ars- 
lan erwies sich als nicht 
minder tatendurstiger 
Nachfolger, der auch alle 
charakterlichen und phy- 
sischen Voraussetzungen 
für einen Regenten und 
Eroberer mit sich brach- 
te. Alp Arslan erweiterte 
und sicherte rasch die 
südlichen und westlichen 
Grenzen. Im Jahr 1064 
wandte er sich gegen 
Kleinasien, erstürmte 
1067 Caesarea (Kayseri), 
1069 Iconium (Konya), 
und weitere 12 Monate 
später hatte er die Aegäis 
erreicht. Dieser Zug 
durch Anatolien war 
mehr Machtdemonstra- 
tion, provozierendes 
Vorgeplänkel denn 
ernstzunehmender 
Eroberungskrieg. 

Noch im selben Jahr 
brach der byzantinische 
Kaiser Romanos IV. 
Diogenes mit einem 
Söldnerheer, das Solda- 
ten der verschiedensten 
Glaubensbekenntnisse, 
Abenteurer und Glücks- 
ritter aus allen Himmels- 
richtungen vereinte, 
nach Osten auf, um die 
seldschukische Heraus- 
forderung zu parieren. 
Anfänglich war das 
Kriegsglück auf der Seite 
der Byzantiner. Seines 
Erfolges sicher, teilte 
Romanos im Gebiet des 
Van-Sees sein Heer und 
liess es getrennt mar- 
schieren. Alp Arslan, der 
in Aegypten von der by- 
zantinischen Gegenat- 


tacke vernommen hatte 
und sogleich nach Klein- 
asien geeilt war, sah nun 


| die Stunde des Angriffs 


gekommen. Noch bevor 
am 19. August 1071 die 
eigentliche Schlacht be- 
gann, liefen die türki- 
schen Söldner zu den 
Seldschuken über. End- 
gültig zu Ungunsten der 
Byzantiner stand das 
Kräfteverhältnis, als sich 
auch die fränkischen 
Truppen weigerten zu 


| kämpfen. So suchten die 


Truppen Ostroms ihr 
Heil ın der Flucht. Der 
Kaiser wurde selbst von 
seiner Leibgarde im 
Stich gelassen und geriet 
in seldschukische Gefan- 
genschaft. Alser gegen 
ein Lösegeld von andert- 
halb Millionen Dinaren, 
ein Waffenstillstandsab- 
kommen und die Rück- 


gabe aller mohammedani- 


schen Gefangenen frei- 
gelassen wurde, hatte be- 
reits sein ehemaliger Be- 
rater Michael Psellos die 
Kaiserkrone übernom- 
men. Nach Konstantino- 
pel zurückgekehrt, liess 
Michael seinen einstigen 
Freund blenden und 
verbannen. 

Alp Arslan fand ein 
Jahr nach der Schlacht 
von Manzikert den Tod, 
alser einen Gefangenen, 
der ihn verhöhnt hatte, 
eigenhändig exekutieren 
wollte. Er verfehlte ihn 
mit seinem Pfeil, der Ge- 
fangene warf sich auf den 
Heerführer und verletzte 
ihn tödlich. 

Von nun an trennt sich 
die Geschichte der persi- 
schen Seldschuken von 


| der der kleinasiatischen. 


Denn es fehlen die Per- 


‚, sönlichkeiten, die es wei- 


ter vermocht hätten, das 


ı Seldschukenreich zu 


einer politischen Einheit 
zusammenzufassen. 

Nach dem Tod Alp 
Arslans wurde Klein- 
asien dem jungen Prinzen 
Suleiman anvertraut, der 
sich vor die Aufgabe ge- 
stellt sah, die aus dem 
Osten einströmenden 
Nomaden von der seld- 
schukischen Souveräni- 
tät zu überzeugen und 
seine Söldner auf einen 
neuen Waffengang mit 
den Byzantinern vorzu- 
bereiten. 

Unterdessen sandte 
Kaiser Michael Hilferufe 
an Papst Gregor VII. 
Dessen Aufforderung an 
die westliche Christen- 
heit, für Byzanz unter die 
Waffen zu gehen, zeitigte 
keine grosse Reaktion. 
Und der. Versuch des Pa- 
zifisten und Literaten 
Michael, selbst eine 
Söldnerarmee aufzustel- 
len, brachte mehr Scha- 
den als Nutzen. Tatsäch- 
lich ging auch das zweite 
Treffen mit den Seld- 
schuken, das bei Armori- 
um stattfand, zugunsten 
der Mohammedaner aus. 

Um 1077/78 wurde Su- 
leiman zum Dank für sei- 
ne Verdienste als Diplo- 
mat und Feldherr offiziell 
zum Gouverneur von 
Rum ernannt. 1080 er- 
schütterten Machtkämp- 
fe das byzantinische 


Ahlat. Ulu Kümbet, ein 
Mausoleum am Ufer des 
Van-Sees. 1273-81 


Reich einmal mehr. Ni- 
kephoros Briennus, der 
Nikephoros Botaniates 
die Kaiserwürde streitig 
machte, verband sich den 
Seldschuken. Gemein- 
sam drangen Christen 
und Mohammedaner ge- 
gen das Marmarameer 
vor. Als Nikephoros mit 
seinen Kriegern nach 
Konstantinopel über- 
setzte, verschanzten sich 


die Seldschuken am asiati- 


schen Ufer des Marmara- 
meeres. 1081 erhielt 
Suleiman vom neuen 
Kaiser, Alexios Komne- 
nos, die Erlaubnis, in Ni- 
caea (heute: Iznik) sein 
Hauptquartier aufzu- 
schlagen. 

Doch das innert fünf 
Jahrzehnten entstandene 
seldschukische Welt- 
reich stand auf schwa- 
chen Füssen. Als Alexios 
den westlichen Teil von 
Byzanz wieder unter sei- 
ne Kontrolle gebracht 
hatte, zog er gegen die 
Seldschuken, die er in der 
Nähe von Philomenium 
(Aksehir) besiegte. Su- 
leiman wurde byzantini- 
scher Vasall. Er begann 
nun, sein Reich in südöst- 
licher Richtung auszu- 
dehnen. 1086 eroberte er 
Antiochia. Dieser Erfolg 
veranlasste den Herr- 
scher, sich von den 
Gross-Seldschuken los- 
zusagen, die die Unab- 
hängigkeitsbestrebungen 
Suleimans mit Besorgnis 
verfolgten. Noch im sel- 
ben Jahr kam es zwi- 
schen den Rum-Seld- 
schuken und Syriern, die 
vom Bruder des Gross- 
Seldschuken Malik Shah 
geführt wurden, zur 
Schlacht. Sie endete mit 
der Flucht der Rum- 
Seldschuken und dem 
Tod Suleimans. 

Sofort brachen in Ana- 
tolien Streitigkeiten zwi- 
schen den seldschuki- 
schen Emiren aus, so dass 
Kilic Arslan, der Sohn 
Suleimans, die grösste 
Mühe hatte, die Einigkeit 
wieder herzustellen. 

Zur innenpolitischen 
Schwächung gesellte sich 
die aussenpolitische Be- 
drohung. Byzantiner und 
Kreuzritter wollten den 
kleinasiatischen Pilger- 
weg ins Heilige Land 
wieder eröffnen. Und die 
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Danischmendiden im 
Nordosten Anatoliens 
hatten sich auf seldschu- 
kische Kosten ausgebrei- 
tet. Während Kilig Ars- 
lan gegen Sivas mar- 
schierte, überquerten die 
Kreuzritter den Bospo- 
rus, geführt von Männern 
wie Raymond von An- 
tiochia, Gottfried von 
Bouillon, Bohemond und 
Tankred. Sofort liess 


\el® 
— 7 Rn A 


' Kilic Arslan seine Trup- 


pen kehrtwenden und 


ı nach Nicaea zur Vertei- 


digung der Hauptstadt 
zurückeilen. Den christ- 
lichen Belagerern 

war der Sieg gewiss. 

Am 26. Juni 1097 

wurde Nicaea einge- 
nommen. Die Seldschu- 
ken hatten nun vorläufig 
ihre Rolle im Westen 
Kleinasiens ausgespielt. 
Um sich Inneranatolien 
zu bewahren, schlossen 
sie mit den Danischmen- 
diden Frieden und nah- 
men gemeinsam die Ver- 
folgung der Kreuzritter 


; © a / Be) er 
Flechtwerk-Dekoration am seldschukischen Spital von Kayseri 


auf. Bei Doryläum 
(Eskisehir) kam es zur of- 
fenen Schlacht, aus der 
sich die Mohammedaner 
schliesslich geschlagen 
zurückziehen mussten. 
Doch auch die Kreuzrit- 
ter hatten schwere Ver- 
luste erlitten. Es wird er- 
zählt, dass sie mangels 
Pferden ihre Lasten auf 
Ziegen, Hunde und 
Schweine binden muss- 


ten. Auf ihrem Marsch 
nach Syrien eroberten 
die Kreuzritter Konya 
und Kayseri, allerdings 
ohne die Möglichkeit zu 
haben, diese Städte zu 
halten. 

Gemeinsam gingen die 
Seldschuken und Da- 
nischmendiden gegen die 
fränkischen Verstär- 
kungstruppen vor, die 
1101 in Kleinasien eintra- 
fen. Nach Kleinkriegs- 
prinzip vernichteten sie 
das lombardische Heer, 
jenes des Grafen von 
Nevers, der Aquitanier 
und der Bayern. Kilig 
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Arslan machte, ohne 
Hoffnung auf Rücker- 
oberung Nicaeas, Konya 
zur neuen Hautpstadt 
der Rum-Seldschuken. 
Mesud I., ein Souverän, 
der zeitlebens freund- 
schaftliche Beziehungen 
zum byzantinischen Hof 
unterhielt, gelang es, sein 
Reich zu weiten und zu 
sichern und den Kreuz- 
fahrern vernichtende 
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Niederlagen beizubrin- 
gen. Sein Nachfolger 
Kilig Arslan Il. unterwarf 
1175 die danischmendi- 
dischen Nachbarn und 
errang ein Jahr später 
einen triumphalen Sieg 
über die Byzantiner. Der 
Kaiser selbst verglich 
dieses Desaster mit der 
Niederlage, die die By- 
zantiner hundert Jahre 
vorher bei Manzikert er- 
litten hatten. Den Seld- 
schuken fiel eine gewal- 
tige Beute anheim, die 
ihnen erlaubte, Konya zu 
verschönern und besser 
zu befestigen. 


Sivas. Gök-Medresse. 
1271-72 

Doch einmal mehr 
hatte das Erreichte nur 
kurzen Bestand: nach 
dem Tod von Kilig Ars- 
lan II. wurde das Reich 
unter die 12 Erben aufge- 
teilt und fand erst in der 
Regierungszeit von Key- 
hüsrev I. seine Einheit 
wieder. Dieser Sultan, 
der lange Jahre in Kon- 
stantinopel gelebt hatte 
und mit einer griechi- 
schen Adeligen verheira- 
tet war, erkannte, dass 
Reichtum und Macht 
auch auf anderem Weg 
als durch Blutvergiessen 
und aufreibende Feldzü- 
ge gewonnen werden 
konnte. Es gelang ihm, 
die Seldschuken in den 
Asien- und Mittelmeer- 
handel einzuschalten und 
ihnen eine bedeutende 
handelspolitische Stel- 
lung zu geben. Nie ging 
es dem Volk so gut wie 
damals, der Handel flo- 
rierte, und es entstand ein 
funktionierendes Ver- 
waltungssystem. Die 
Grenzen waren kaum 
bedroht, Byzanz war 
durch die Auseinander- 
setzung mit den Kreuz- 
rittern geschwächt - der 
byzantinische Kaiser, 
von den Kreuzfahrern 
nach Nicaea vertrieben, 
stand mit den Franken im 
Krieg - und die östlichen 
Emirate achteten auf ein 
gutes Auskommen mit 
dem mächtigen Nach- 
barn. 

Seine grösste Blüte er- 
reichte das Seldschuken- 
reich unter Alaeddin 
(1219-1236). Dieser 
Herrscher war ein be- 
gabter Kalligraph, ver- 
stand sich auf die Diplo- 
matie und zeichnete sich 
als Feldherr aus. Mit Er- 
folg versuchte er, den 
Landbau zu verbessern 
und Handelsprodukte im 
grossen Stil zu produzie- 
ren. So entstand bei- 
spielsweise während sei- 
ner Regierungszeit im 
Hinterland von Alanya 
eine Zuckerraffinerie. 

Alaeddins Nachfolger 
erbte ein Reich, das fast 
ganz Kleinasien umfass- 
te. Mit den ständigen 
Angriffen der Mongolen, 
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Sivas. Gök-Medresse. 
1271-72 


Eckpilaster an der linken 
Seite der Hauptfassade 
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Von Sivas’einstiger Be- 
deutung als erste seld- 
schukische Handelsstadt 
ist heute nicht mehr viel 
zu spüren. An der Trans- 
versalen gelegen, die 
Europa mit Persien, Af- 
ghanistan und Pakistan 
verbindet, vermischen 
sich hier zwei Welten, 
kommt es zu einem un- 
schönen Nebeneinander 
von Vergangenheit und 
einer von Tourismus und 
Industrie geprägten Ge- 
genwart. Eine anatoli- 
sche Provinzstadt voller 
Pferdefuhrwerke und 
Eseltreiber, erfüllt vom 
Rauch und Staub naher 
Fabrikbetriebe, unent- 
schieden, ob sie Vorpo- 
sten des Westens oder 
letzte Bastion des Ostens 
sein will. 

Bis 1175 war Sivas die 
Hauptstadt der Da- 
nischmendiden, eines 
türkischen Stammes, der 
sich angesichts der by- 
zantinischen Bedrohung 
am Ende des 11. Jahrhun- 
derts mit den Seldschu- 
ken verbunden hatte. Das 
Bündnis war nur von 
kurzer Dauer, alte Feind- 
seligkeiten brachen von 
neuem aus und dauerten 
bis zur Auslöschung des 
Danischmendidenreiches 
durch den Seldschuken 
Kılig Arsları II. um 1175 
an. 

Hier sammelten sich 
ım späten 12. und ım 
13. Jahrhundert die Kost- 
barkeiten des Ostens, 
aufgestapelt in den La- 
gern der seldschukischen 
Import-Export-Geschäfte. 
Hier wurden die Kara- 
wanen für den Weg nach 
Osten, nach China und 
Indien, nach Westen 
oder nach den Häfen des 
Schwarzen Meeres aus- 
gerüstet. Wer sich am 
Orienthandel direkt be- 
teiligen wollte, musste 
hier seine Niederlassung 
besitzen. 

Aus der seldschuki- 
schen Zeit - sie dauert in 


Sivas kaum hundert Jah- 
re - stammen nur wenige 
Bauten. Vieles ist anläss- 
lich der Eroberung der 
Stadt durch Timur-Leng, 
den türkischen Führer 
der mongolischen Trup- 
pen, der davon träumte, 
das Reich des Dschingis- 
Khan wieder herzustel- 
len, zerstört worden. Zu 
den bemerkenswerten 
Resten gehört das Spital 
Dar üs-sifa, nur einige 
Schritte vom modernen 
Hauptplatz entfernt. Wie 
bei allen bedeutenden ıs- 
lamischen Monumenten 
unternimmt auch hier die 
türkische Regierung 
grosse Anstrengungen, 
das Gebäude sachge- 
recht zu restaurieren. So 
zeigt sich daher der In- 
nenhof mit der prächti- 
gen Kachelfassade vor 
der Türbe des Sultans 
Keykavus I. zurzeit als 
Bauplatz, auf dem Touri- 
sten nur ungern gesehen 
werden. Die dem Dar 
üs-sifa-Spital gegenüber- 
liegenden Reste der Cifte 
minare-Medresse sind in- 
sofern interessant, als 
viele Bauelemente, so 
zum Beispiel die floral 
strukturierten Säulen- 
reste, an der gleichzeitig 
entstandenen Gök-Me- 
dresse (1271/1272) Ent- 
sprechung finden. Offen- 
sichtlich waren bei bei- 
den Bauten zum Teil die- 
selben Architekten und 
Steinmetzen am Werk. 
Nichts gemeinsam hat- 
ten hingegen die Auf- 
traggeber: die Cifte Mi- 
nare-Medresse wurde 
vom Repräsentanten der 
effektiven Macht, den 
Mongolen, bestellt, die 
Gök-Medresse vom Ver- 
treter der seldschukı1- 
schen Schattenregie- 
FUN. 

Die Fassade der Gök- 
Medresse zählt mit ihrer 
Relief-Dekoration zu den 
schönsten Beispielen 
spätseldschukischer 
Bauskulptur. 


Das südliche Minarett aus 
der Froschperspektive 
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Von den Strassen, die 
nach Divrigi führen, ist 
nur eine für Personen- 
wagen passierbar. Sie 
führt über zahllose Berg- 
rücken, durch wüsten- 
artige Ebenen und Step- 
pen, die nur selten in 
kleine, sattgrüne Oasen 
übergehen. Mit etwas 
Glück können vom Wa- 
gen aus Wüstenfüchse 
und Schakale gesehen 
werden. 

Vor Kangal weitet sich 
das Tal zu einer fast vege- 
tationslosen Ebene mit 
Salzseen und blendend- 
weissen, von der Erosion 
oder von Menschenhand 
aufgebrochenen Salz- 
lagern. Lila und weinrot 
gefärbte Hügel, von 
Flechten überzogene 
Gletscherschliff-Abhänge 
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erinnern an die Farben- 
pracht der Auslagen der 
Gewürzhändler. 

Zwei, drei Kilometer 
vor Divrigi wird das fast 
menschenleere Oedland 
unvermutet zur baum- 
und buschbestandenen 
Gartenlandschaft, die 
sich bis mitten ins Städt- 
chen hinein erstreckt. 
Ueberragt wird Divrigi 
von den Resten einer 
trutzigen Burganlage: 
Die ersten Besiedler die- 
ser Gegend haben sich 
offenbar aus Sicherheits- 
gründen hieher zurück- 
gezogen; und als ihnen 
die Abgeschiedenheit 
nicht mehr genügend 
Schutz bot, verschanzten 
sie sich hinter massivem 
Mauerwerk, auf einer 
Felskuppe, die nordwärts 


Jäh in einen der Quell- 
flüsse des Euphrat abfällt. 
Sicher ist, dass manichä- 
ische Pauliner hier vor 
den Kaisern von Kon- 
stantinopel Schutz such- 
ten und dass diese Fe- 
stung nach der Schlacht 
von Manzikert im Jahre 
1071 auch von den Seld- 
schuken benutzt und 
verbessert worden ist. 
Bemerkenswerten 
künstlerischen Ausdruck 
findet die Anwesenheit 
der Seldschuken erst an- 
derthalb Jahrhunderte 
später: in einem der 
prächtigsten Bauwerke 
Anatoliens, der Grossen 
Spitalmoschee, die der 
Emir Ahmed Shah und 
seine Frau Turan Melik 
an der Lehne des Burg- 
hügels erbauen liessen. 


Divrigi. Die Grosse Spital- 
Moschee. 1229 


Das West-Portal der Gros- 
sen Spital-Moschee 
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Die an der Lehne des 
Burghügels gelegene Ulu 
Cami (grosse Moschee) 
gehört zu den wenigen 
steingewölbten seld- 
schukischen Hallenmo- 
scheen. Der Gebetssaal 
wird durch vier Säulen- 
reihen in fünf Schiffe un- 
terteilt. Die freie Dimen- 
sionierung der Joche und 
die systemlose Buntheit 
des Teppichbodens 
nehmen dem an roman!ı- 
sche Krypten erinnern- 
den Innenraum seine 
Schwere. 

Hinter der Verlänge- 
rung der Moscheenfas- 
sade befindet sich das 
ehemalige Spital Dar 
üs-sıfa, ein harmonisch 
proportioniertes Bau- 
werk, das dem Konstruk- 
tionsschema frühchristli- 
cher Emporenbasiliken 
entspricht. Dass die 
christliche Sakralkunst 
auf die Ulu Cami ihren 
Einfluss ausgeübt hat, ist 
gewiss: die beiden Bau- 
meister stammen aus 
dem Osten Kleinasiens, 
aus der Gegend der ar- 
menischen Steinkirchen. 

Unter der achteckigen, 
zentralen Dachöffnung 
befindet sich ein Bassin 
mit kunstvollem, schnek- 
kenförmigem Ablauf. Es 
hat nicht nur hygieni- 
schen Zwecken gedient, 
sondern sollte das einfal- 
lende Licht in den düste- 
ren Innenraum spiegeln. 

Im grössten Kontrast 
zum schlichten Innern 
und dem kubischen Bau- 
körper stehen die Portale 
an der Nord- und West- 
fassade, die zu den Mei- 
sterwerken der türki- 
schen Steinmetzkunst 
gehören. Gleich den 
Häuserballungen der 
seldschukischen Sied- 
lungen, die unvermutet 
aus den menschenleeren 
Weiten auftauchen, setzt 
sich hier das dichte Ge- 
flecht von Ornamenten 
und floralen Motiven vom 
kahlen Quaderwerk ab. 


Divrigi. Der Hauptraum 
des Spitals Sifaiye oder 
Dar üs-sifa im östlichen 
Teil des Komplexes der 
Grossen Spital-Moschee. 
Die Säule mit dem Zick- 
zack-Rippenornament 
links im Bild ist gegenüber 
dem Innentitel reprodu- 
ziert. 


Divrigi. Grosse Spital- 
Moschee 

Detail der Reliefdekora- 
tion der Westfassade. Der 
zweiköpfige Adler diente 
als seldschukisches Wap- 
pentier. 


Divrigi. Wasserbassin 
unter der zentralen Licht- 
öffnung im Spital Sifaiye 
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Der Weg von Divrigi 
nach Kayseri führt über 
120 unwegsame Kilome- 
ter zurück nach Kangal, 
dann durch zum Teil wü- 
stenartige Gebirgsge- 
genden südwärts. Erst in 
Gürün stösst man wieder 
auf Baumkulturen und 
grössere fruchtbare Gär- 
ten. In den sattgrünen, 
aufgeschwemmten Auen 
vor den Talengen, die die 
Asphaltstrasse Mala- 
tya-Kayseri quert, tum- 
meln sich Störche, Enten 
und die verschiedensten 
Kleinvögel. 

Von weit her ist nun 
das Vulkanmassiv des 
Erciyes Dagi sichtbar, 
das als Wahrzeichen der 


546 


Stadt Kayseri gılt. Auf 
dem fast viertausend Me- 
ter hohen Gipfel liegt 
während des ganzen Jah- 
res Schnee, einzelne Par- 
tien sind sogar verglet- 
schert. Dass man bei kla- 
rer Witterung vom Gip- 
felsowohl das Mittel- 
meer als auch das 
Schwarze Meer sehen 
könne, wie Strabon einst 
behauptete, wird von al- 
len modernen Besteigern 
bestritten. In der Nähe 
dieses Andesit-Kegels, 
zwei Kilometer südlich 
von Elbası, liegt eines der 
prächtigsten seldschuki- 
schen Karawanen-Rast- 
häuser, der Karatay Han, 
umgeben von einem 
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kleinen Schafzüchter- 
und Bauerndorf mit gast- 
freundlichen Einwoh- 
nern. 

Der Karatay Han, 
einst wie alle grossen 
Karawansereien mit al- 
lem versehen, wessen die 
Durchreisenden und 
Lasttiere bedurften, ist 
laut Inschrift von Sultan 
Keyhusrev Il. vollendet 
worden, begonnen hat 
ıhn höchstwahrschein- 
lich Alaeddin Keykobat. 
Dieses sorgfältig reno- 
vierte Monument, in 
manchen Führern noch 
als Ruine registriert, liegt 
an der alten Karawanen- 
strasse, die über Malatya 
nach Arabien führte. 
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Sultan Han an der Strasse 
Kayseri-Sivas. 1229-36. 
Der überkuppelte Haupt- 
raum, vom Umgang des 
Innenhofes aus gesehen 


Karatay Han bei Elbasi. 
1230-40. Pilaster neben 
dem Hauptportal 
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Symbole der Macht: Dra- 
chen über dem Hauptpor- 
tal des Karatay Han und 
einer von vielen Löwen- 
köpfen an der Aussen- 
mauer des Sultan Han 


Tritt man in den Hof des 
Sultan Han oder des Ka- 
ratay Han, so glaubt man 
sıch eher ıns Innere einer 
ehemaligen Moschee 
versetzt denn in einen 
Baukomplex, der als Ho- 
tel, Lagerhaus, Restau- 
rant, Bad, Stallung, Basar, 
Polizeiposten, Zollsta- 
tion und Fluchtburg 
diente. Denn die Stille im 
verwachsenen Hofge- 
viert hat etwas Sakrales, 
die Spitzbogen, die Or- 
namente und figürlichen 
Motive sind uns auch von 
Moscheen her vertraut, 
und ausserdem weisen 
die Hofmoscheen fast die 


gleichen Grundrisse auf: 
durchs reichverzierte 
Hauptportal gelangt 
man in den kreuzgang- 
ähnlichen Innenhof. An 
der dem Eingang gegen- 
überliegenden Seite führt 
ein nicht minder prunk- 
volles Tor in den fünf- 
schiffigen, durch kleine 
Luken spärlich beleuch- 
teten Hauptraum, der als 
Lagerhalle wie als 
Schlafsaal diente. - Als 
«Universitäten der Ar- 
men» wurden die Kara- 
wansereien einst be- 
zeichnet, denn tagtäglich 
waren hier von Pilgern, 
fahrenden Schülern und 
Kaufleuten die letzten 
Neuigkeiten zu erfahren. 


Nächste Doppelseite: 
Seldschukischer Sommer- 
palast in der Nähe von 
Kayseri 
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Seldschukische Silber- 
münzen aus dem 13. Jahr- 
hundert. Die meisten 
Münzen sind mit den 
Schriftzügen des regie- 
renden Sultans 
geschmückt, einige Prä- 
gungen zeigen Reiterdar- 
stellungen. Nicht allein 
seiner persönlichen Ehre, 
sondern auch der seiner 
Gemahlin galt die Darstel- 
lung, die Keyhüsrev Hl. auf 
seinen Münzen anbringen 
liess: als männliches 
Machtsymbol einen 
Löwen, als weibliches die 
Sonne. 


Mihrab (Gebetsnische, die 
die Ostrichtung markiert) 
aus der Tashun Pascha- 
Moschee in Damsa bei 
Ürgüp. Heute im Ethno- 
graphischen Museum 
Ankara 


Kayseri - unvermutet 
gehen Steppen und Fel- 
der ın eine städtische 
Landschaft über. Wäh- 
rend der Fahrt von der 
Peripherie zum Zentrum 
entdeckt man allenthal- 


ben zwischen anonymen, 


mehrstöckigen Beton- 
bauten spitzkuppelige 
Mausoleen aus der Seld- 
schukenzeit. Vom alten 
Kayseri ist nur wenig ge- 
blieben, bemerkenswert 
vor allem das Marktvier- 
tel, das sich bıs ın die Zi- 
tadelle hinein erstreckt. 
Die architektonische 
Durchdringung von alt 
und neu findet ım Geha- 
ben der Einwohner ihre 
Entsprechung, das als 
Synthese von orientalı- 
scher Gastfreundschaft 
und westlicher Ge- 


schäftstüchtigkeit cha- 
rakterisiert werden 
könnte. 

Im Jahr 1082 wurde die 
Stadt von den Seldschu- 
ken besetzt. Unter dem 
Sultan Alaeddin Keyko- 
bat war sıe sogar wäh- 
rend längerer Zeit Kapi- 
tale des seldschukischen 
Reiches. Aus dieser 
Glanzzeit und reichsten 
Bauperiode stammen u.a. 
Teıle der Zitadelle und 
die benachbarte Honat 
Hatun Medresesı. 

Kayseri spielte als 
Caesarea Cappadociae 
ım 1. nachchristlichen 
Jahrhundert im römı- 
schen Weltreich eine 
wichtige Rolle. Hıer ent- 
stand eine der ersten 
christlichen Gemeinden 
Kleinasiens, und von hier 


ging der Impuls zur Chri- 
stianisierung Armeniens 
aus. Von der christlichen 
Vergangenheit ist ausser 
im Museum, wo sich 
auch die auf dieser Seite 
abgebildeten Münzen be- 
finden, nichts mehr zu 
sehen. Denn nach den er- 
sten Arabereinfällen ha- 
ben sich die Christen 
mehr und mehr ıns Ge- 
biet des heutigen Urgüp 
zurückgezogen, wo sie 
ıns weiche Vulkangestein 
Wohnhöhlen, Kirchen 
und Klöster gegraben 
haben. 

Wer nach Kayseri den 
Weg nach Nigde ein- 
schlagen oder westwärts 
fahren will, dem emp- 
fiehlt sich der Umweg 
über Urgüp. Während 
noch in einem 1969 er- 


schienenen Reiseführer 
den Besuchern der 
Steinkegel von Göreme 
und Umgebung geraten 
wurde, Kerzen und Ta- 
schenlampen mitzuneh- 
men und eventuell ein 
Pferd zu mieten, führen 
schon heute Asphalt- 
strassen von Sehenswür- 
digkeit zu Sehenswür- 
digkeit, und im ganzen 
Gebiet hat man sich auf 
Massentourismus einge- 
stellt. Doch selbst wenn 
beim Touristen Ent- 
deckergefühle heute 
ausbleiben müssen: diese 
Landschaft und ihre Ne- 
gativ-Architekturen ge- 
hören zum Eindrücklich- 
sten dessen, was Anato- 
lien zu bieten hat. 
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Seldschukischer Knüpf- 
teppich aus der Alaeddin- 
Moschee in Konya. Heute 
im Islamischen Museum, 
Istanbul 
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Nigde. Alaeddin-Moschee. 
1223 
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Aufder Fahrt von Urgüp 
nach Nigde sind zwei 
Zwischenhalte unbedingt 
zu empfehlen: in Kay- 
makli befindet sich ein 
unterirdisches, sieben 
Stockwerke tief ins wei- 
che Gestein gegrabe- 


nes Stadtlabyrinth und in 
Eskigümüs, einige Kilo- 
meter vor Nigde, ein um 
einen etwa 15 Meter tief 
ın einen Felsrücken ge- 
schlagenen Innenhof an- 
geordnetes Kloster mit 


ıntaktem Freskenschmuck. 


Nıgde wird vom 
Schlosshügel mit seinem 
vieleckigen, gewaltigen 
Festungsturm aus dem 
frühen 13. Jahrhundert 
überragt. Ebenfalls ın- 
nerhalb der ehemaligen 
Zitadelle liegt die Alaed- 


din-Moschee. In den von 
massigen, verhältnismäs- 
sig niederen Scheidbo- 
gen akzentuierten Innen- 
raum gelangt man durch 
ein mit Arabesken und 
Flechtband-Ornamenten 
reich verziertes Portal. 


«Das schönste Grab ist 
dasjenige, das vom Erd- 
boden verschwindet» - 
dieser Ausspruch hat den 
mohammedanischen To- 
tenkult geprägt. So sind 
die Friedhöfe der Mo- 
hammedaner einzig Auf- 
bewahrungsstätten für 
sterbliche Reste; eine 
Toten-Ehrung, wie sie 
das Abendland kennt, ist 
dem Islam im allgemei- 
nen fremd, 

Während in osmani- 
scher Zeit nur ein er- 
wähnenswertes Mauso- 
leum, dasjenige für 
Mehmet I. in der alten 
Residenzstadt Bursa, 
entstanden ist, sind aus 
seldschukischer Zeit eine 
grosse Zahl von Grab- 
bauten - massiv gebaute, 
oft reich mit Schriftbän- 
dern, Ornamenten und 
fiıgürlichen Darstellun- 


gen verzierte Steinhäus- 
chen mit Kegel- oder Py- 
ramidendächern - be- 
kannt, die sich zumeist im 
östlichen Anatolien be- 
finden. Zu den schönsten 
Türben gehören neben 
dem hier abgebildeten 
Mausoleum in Nigde 
jene im Gebiet des Van- 
Sees und der Döner 
Kümbet in Kayser. 

Im Gegensatz zu den 
Prinzipien des islamı- 
schen Totenkults stehen 
nicht nur die Grabbauten 
der seldschukischen 
Adeligen, sondern auch 
diejenigen der Mongo- 
len-Herrscher. Auch ihre 
Mausoleen gehen auf die 
traditionellen Zelt-Be- 
hausungen der Nomaden 
Innerasiens zurück, die 
mannigfaltig variiert in 
Stein nachgebaut wor- 
den sind. 


Nigde. Hudavend türbesi. 
1312. Dieses Mausoleum 
ist im Auftrag des Sultans 
Kilie Arslan IV. erbaut 
worden, zu einem Zeit- 
punkt, als das seldschuki- 
sche Reich bereits nicht 
mehr existierte. Bestimmt 
war diese Türbe für seine 
Tochter, Hudavend Hatun, 
die im Jahre 1331 in 

Nigde beigesetzt worden ist. 
Ins gelbliche, reich ver- 
zierte Mauerwerk sind 
weisse Marmorakzente 
eingefügt. 
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Jagender Löwe. 13. Jahrhundert. Konya, Ince Minare Museum 


un 


Vogel aus getriebenem 
Blech. 13. Jahrhundert. 
Istanbul, Islamisches 
Museum 


Adler, Metallguss. 
13. Jahrhundert. Istanbul, 
Islamisches Museum 


Detail eines Metallgefäs- 
ses. 13. Jahrhundert. Istan- 
bul, Islamisches Museum 
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Detail eines Tongefässes. 
13. Jahrhundert. Istanbul, 
Islamisches Museum 


Achteckige Kachel mit 
häufig vertretenem, per- 
sisch beeinflusstem Motiv. 
Konya, Büyük Karatay 
Medresesi 
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In den weiten Hochebe- 
nen südlich von Nigde 
bilden die Zelte und Ka- 
mele der aus dem Süden 
heraufgezogenen No- 
maden - oder besser: 
Turkmenen - spärliche 
Akzente. Ganz beson- 
ders dieses Gebiet erlebt 
ımmer noch alljährlich 
den Durchzug von meh- 
reren tausend Nomaden, 
die von den Winterla- 
gern an der Mittelmeer- 
küste den hochgelege- 
nen, kühleren Sommer- 
weiden entgegenziehen. 

Noch im Frühsommer 
sind die Gebirgsketten 
des Taurus bis in Stras- 
sennähe verschneit. 

Bei Ulukisla zweigt die 
Strasse nach Konya 
westwärts ab und führt 
nun während zwei Stun- 
den durch steppenartige 
Weiten, die allmählich 
mittels künstlicher Be- 
wässerung zu immensen 
Anbaugebieten verwan- 
delt werden. Abwechs- 
lung bieten hier vor al- 
lem die Scharen von 
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Sumpfvögeln, die Reiher 
und Störche, die in den 
die Strasse säumenden 
Tümpeln und Sümpfen 
ihren Lebensraum ge- 
funden haben. Zweimal 
im Jahr überqueren meh- 
rere hunderttausend 
Störche, im Frühling von 
Afrika, im Herbst von 
Osteuropa kommend, 


ganz Kleinasien. Wer das. 


Glück hat, hier einen 
Schwarm an einen Fut- 
terplatz niedergehen zu 
sehen, dem bietet sich ein 
grossartiges Erlebnis. 
Konya, die einstige 
Hauptstadt der Seld- 
schuken, hat im Lauf die- 
ses Jahrhunderts an Ur- 
sprünglichkeit verloren. 
Sowohl als Garnisons- 
stadt wie auch als Han- 
dels- und Touristenzen- 
trum hat es eine Bauent- 
wicklung erfahren, die 
die grossartigen Monu- 
mente aus der Blütezeit 
der seldschukischen 
Kunst zu orientalischen 
Fremdkörpern in einer 
westlichen, richtungs- 


und stıllos expandieren- 
den Stadt machen. 

Mit Neid und Be- 
dauern betrachtet man 
ım Ince Minare-Museum 
Zeichnungen, die die En- 
gelreliefs - von denen 
wir auf der nebenstehen- 


den Seite das rechte Teil- 


stück zeigen - noch am 
angestammten Platz 
über dem Haupteingang 
zur unterdessen gänzlich 
verschwundenen Zita- 
delle zeigen - oder jene 
Photographie, die die 
Ince Minare Cami ohne 
irgendeinen den Ge- 
samteindruck verschan- 
delnden Neubau zeigt. 
Und vom Palast des 
kunstsinnigen Alaeddin, 
der auf einer Aufnahme 
vom Anfang dieses Jahr- 
hunderts als stattlicher 
Wohnturm zu sehen ist, 
bleibt heute nur noch ein 
kümmerlicher Mauer- 
rest, der von einem mo- 
numentalen Stahlbeton- 
Baldachin geschützt 
wird. 


An antike Vorbilder ange- 
lehnte Reiter-Szene, die 
mit Hilfe eines Models 
manufakturmässig herge- 
stellt werden konnte. 

13. Jahrhundert. Istanbul, 
Islamisches Museum 


Schutzengel. Um 1221. 
Konya, Ince Minare 
Museum 
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Medresesi. 1258. Das mit 
glasierten Backsteinspit- 
zen verzierte Minarett ist 
1901 vom Blitzschlag 
getroffen worden; seither 
steht nur noch der untere 
Teil des Turmes. 
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wölbe der Büyük Karatay 


Konya. Stalaktitenge- 
Medresesi. 1251 


Mr 


Konya. Selimiye Cami und 
das Mausoleum des seld- 
schukischen Mystikers 
Mevlana Dschelaleddin. 
Der kannelierte Tambour 
und das konische Dach 
sind mit grünen Fayencen 
verkleidet. 


Konya. Backsteinkuppel 
der Sirgali Medrese. 1242 


Das religiöse Zentrum 
Konyas ist das Mevlevi 
tekkesı, das Kloster der 
tanzenden Derwische. 
Der Orden, den der seld- 
schukische Mystiker 
Mevlana Dschelaleddin 
gegründet hatte, wurde 
von Atatürk 1925 aufge- 
löst. Die tanzenden Der- 
wische, so genannt we- 
gen des ekstatischen 
Dreh-Tanzes, den sie als 
Andachtsübung aufführ- 
ten, um sich in mystische 
Verzückung zu verset- 
zen, werden als folklori- 
stische Touristenattrak- 


tion regelmässig zu 
einem Scheindasein er- 
weckt. Das Kloster dient 
seit der Auflösung des 
Ordens als Museum. 
Doch Mevlana blieb le- 
bendig: die Gläubigen 
lassen sich nicht davon 
abhalten, vor seinen Sar- 
kophag zu pilgern und 
dort ihre Gebete zu ver- 
richten. 

Mevlana wurde um 
1200 in Belh (heute Af- 
ghanistan) als Sohn eines 
Gelehrten geboren, an 
den während der Regie- 
rungszeit von Alaeddin 


Keykobad der Ruf er- 
ging, nach Konya zu 
kommen, um zu unter- 
richten und zu predigen. 
In Konya lernte der jun- 
ge Mevlana den persi- 
schen Mystiker Sems 
ed-din Tebrizi kennen, 
der grossen Einfluss auf 
ıhn ausübte. Er wandte 
sich dem Mystizismus zu, 
gründete den Orden der 
Mevlevis-Derwische und 
verfasste philosophisch- 
literarische Werke. 
Schon vor seinem Tode 
genoss der Heilige der 
Liebe und Ekstase im 


Kreis der Sultansfamilie, 
bei den Gelehrten und 
beim Volk grösstes An- 
sehen. 

Aus der Seldschuken- 
zeit stammt im Kloster- 
bezirk einzig die Türbe 
Mevlanas, die übrigen 
Bauten datieren gröss- 
tenteils aus dem frühen 
16. Jahrundert. Im Innern 
des Hauptraums ist eines 
der schönsten türkischen 
Museen eingerichtet mit 
Erinnerungsstücken an 
Mevlana, Kalligraphien, 
Teppichen und Metall- 
arbeiten. 
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Koranständer (links 
Detail). 13. Jahrhundert. 
Konya, Mevlana-Museum. 
- Dieser Koranständer ist, 
von verzierten Hand- 
schriften abgesehen, das 
einzige Beispiel seldschu- 
kischer Malerei, das uns 
erhalten geblieben ist. 
Deutlicher als bei den 
Dekorationen in Stein und 
Holz zeigt sich hier die 
Fähigkeit, Abstraktes und 
Figürliches zu einem dich- 
ten Flechtwerk zu verwe- 
ben, das an Manuskript- 
seiten und Metallarbeiten 
der irischen Kelten erin- 
nert. 


win 


re 


Verfolgter Elefant. Um 
1221. Konya, Ince Minare 
Museum. - Dieses einst in 
die Mauer der Zitadelle 
eingelassene Relief ist in 
der Blütezeit von Kunst 
und Handel entstanden. 
Man nimmt an, dass der 
seldschukische Künstler 
hier die Anregung verwer- 
tet hat, die er von einer 
indischen Miniatur oder 
einem Stück Textil erhal- 
ten hat, trafen doch in 
Konya regelmässig Kara- 
wanen aus Indien und 
Zentralasien ein. 


H 
nn 


ee Free 


” 


PR 
27 


er E IS 


5 aa er rt 


ut: : ee x. 


79, #9 


er | 


Astrolab. 13. Jahrhundert 
Istanbul, Islamisches 
Museum 


Die zweite Text-Seite 
einer seldschukischen 
Koranabschrift. Istanbul, 
Islamisches Museum. 


An die gewaltigen Wäl- 
der, die Anatolien einst 
überzogen haben, zum 
grössten Teil jedoch 
schon ın römischer Zeit 
verschwunden waren, 
erinnern die Pappelbe- 
stände, die um Afyon 
herum die fruchtbare 
Gartenlandschaft glie- 
dern und schützen. Ver- 
lässt man in Afyon die 
Hauptstrasse und steigt 
die unterhalb den Ruinen 
der byzantinischen Zita- 
delle gelegene Altstadt 
hinan, so bietet sich ein 
überraschendes Bild: in 
allen Gassen mehrstök- 
kige Fachwerkbauten, 
die im grössten Kontrast 
zur funktionellen 
Schlichtheit der Lehm- 
und Erdbauten Innerana- 
toliens stehen. Die inter- 
essant gegliederten Ge- 
bäudekomplexe weisen ei -% 
Balkone und Veranden a : 
auf, Schnitzereien und | 
verflochtene Fenster. 

Dass hier so dauerhaft 

und kunstvoll gebaut u 1% 
werden konnte, hängt Ka Ts | 


mit dem Vorhandensein 

geeigneter Baumateria- 

lien und mit der materiel- 

len Situation der Ein- 

wohner zusammen. Seit 

mehreren Jahrhunderten f 
hatte man sich hier auf ie? | 


eine recht einträgliche 
Beschäftigung spezialı- 
siert: schon im 16. Jahr- 
hundert trug Afyon den e 
Namen Afyon Kara Hi- Fk ; { 
sar, was soviel wie schwar- _ ' s 
zes Opiumschloss bedeu- 
tet. 

Die wichtigste Se- 
henswürdigkeit, die 1272 
erbaute Ulu Cami, ist das 
westlichst gelegene be- 
deutende seldschukische 
Monument. Mit hölzer- 
nen Säulen, die in aus 
verschiedenen Teilstük- 


ken zusammengezim- £ ; Y EHRE Bee 1 
merte Kapitelle überge- ; : Urs ER | 
hen, gehört sie zu den : 7 
eindrücklichsten türkı- = 24 5 7 


schen Bauwerken des t 2 


13. Jahrhunderts über- k ; Ba a E . h ? 


haupt. Dt ’ € Er _ 


Afyon. Ulu Cami. 1272 
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In der Werkstatt, die Samuel Buri etwas 
unterhalb seines Wohnhauses in einer 
ehemaligen Mühle bei Avallon einge- 
richtet hat, stehen noch immer die Mo- 
delle aus Gips und Kunststoff herum, 
mit deren Hilfe 1971/72 die lebens- 
grossen Kühe entstanden sind, die vor 
zwei Jahren auf den Champs-Elysees 
weideten. 

Der Anfangspunkt der Kuh-Serie war 
ursprünglich als Schlusspunkt gedacht. 
Das lang gehegte, immer wieder hin- 
ausgeschobene Projekt, einmal mit sei- 
nem Freund, dem Bildhauer Claude 
Strassart aus Vezelay Hand in Hand zu 
arbeiten, sollte endlich, ein für alle Mal, 
realisiert werden. Das halb im Ernst, 
halb scherzhaft vorgeschlagene Thema 
«Kuh» erwies sich jedoch als so faszi- 
nierend, dass die Mutter-Kuh rund 
dreissig vollplastische Töchter bekam, 
dass Kuh-Reliefs, Kuh-Zeichnungen, 
Kuh-Lithographien, Kuh-Serigraphien, 
Kuh-Bilder und Kuh-Bücher entstanden. 

Und unversehens galt die Kuh als 
Buris Markenzeichen, seine Kunst als 
Inbegriff einer distanzierten Auseinan- 
dersetzung mit helvetischen Symbolen. 

Der Neubeginn, der mit den hier ge- 
zeigten Sahara-Werken einsetzt, räumt 
mit jenem Missverständnis auf, das vor 
allem bei jenen aufkommen konnte, die 
das vor den Kühen 1955-1970 entstan- 
dene (Euvre nicht kannten: mit dem 
Missverständnis, dass es Buri primär 
um die Auseinandersetzung mit All- 
tagsmythen, nationalen Sinnbildern und 
Konsum-Objekten gehe. Buri ist in er- 
ster Linie Maler, der es als seine wich- 
tigste Aufgabe betrachtet, Erlebtes, Ge- 
sehenes mit den ihm adäquaten Aus- 
drucksmiitteln mitzuteilen. 

Der Wunsch auszubrechen, gewalt- 
sam von den «Kühen» loszukommen, 
führte in die Sahara, denn der Möglich- 
keiten, mitten im Winter in ein Gebiet zu 
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Samuel Buri: 


Saharareise 


Sahara-Souvenirs, von Samuel Buri 
vor dem Kamin seines Wohnhauses in Givry ausgebreitet. 


reisen, das sich gründlich von der 
Schweiz oder seinem Wohnort im Mor- 
van unterscheidet, sind nicht allzu viele, 
besonders wenn einem der Geschmack 
nicht nach spektakulären Reiseführer- 
Sehenswürdigkeiten steht. Möglich 
wurde die Fahrt schliesslich dadurch, 
dass noch ein Dutzend Gleichgesinnter 
eine zehntägige Wüstenfahrt unter- 
nehmen wollte. 

Tausendachthundert Kilometer in 
drei Land-Rovers durch die Sahara. So 
in Etappen dosiert, dass jeder Zeit hat, 


seinen Neigungen nachzugehen. Sa- 
muel Buri füllt ein A4-Buch mit Zeich- 
nungen und Aquarellen. Aus begreif- 
lichen Gründen erzählen sie weniger 
vom Fahren als vom Rasten: die erste 
Nacht in einem algerischen Hotel, das 
Eingeborenenzelt mit der Teewasser- 
Kanne, die von tagsüber im Wüsten- 
sand gefundenem, jahrtausendealtem 
Holz erhitzt wird, Tuareg-Siedlungen, 
Zusammentreffen mit Tuaregs, 
Tauschgeschäfte, aus der Wüste wach- 
sende Felshöcker, Landschaften (so 


sorgfältig nach der Natur gezeichnet, 
dass ein Reisegefährte sie «croquis 
d’artilleur» benennt), Gesichtsstudien, 
der Rastplatz einer Karawane. Dann 
farbige Seiten: Aquarelle, zum Teil als 
Studien für Blätter konzipiert, die Buri 
zuhause ausgeführt hat. 

Unter den Aquarellen fällt eines be- 
sonders auf: es zeigt einen Farbkasten 
im Wüstensand, aus den Farbtäfelchen 
wachsen kleine Palmen. Das Aquarellie- 
ren in der Wüste, nicht das Abmalen, 
sondern das Malen an sich, wurde für 
ihn eines der intensivsten Reiseerleb- 
nisse. In die Wüste Wasser tragen, um 
ein Blatt Papier zu verändern, die Kraft 
der Farbskala auf einer Düne erleben, 
die so weiss ist wie die tausend folgen- 
den: ein Prozess und ein Zustand, die 
sich selbst genügen, und der Legitima- 
tion durch ein künstlerisches Endpro- 
dukt nicht bedürfen. 

Das Motiv des Farbkastens im Wü- 
stensand hat Buri in seinem Zeich- 
nungsbuch festgehalten und zuhause 
weiter bearbeitet. Neben der grossfor- 
matigen Karten-Collage, die diesen Bei- 
trag beschliesst, sind mehrere Papp- 
schächtelchen mit Papier- und Pfeifen- 
putzer-Palmen entstanden. 

Im Frühjahr ist Samuel Buri ein zwei- 
tes Mal nach Nordafrika aufgebrochen. 
Das Ornamental-Repetitive der islami- 
schen Dekorationskunst - ein wichti- 
ges Moment in Buris Schaffen - hat ihn 
nach Marokko gezogen. PK 


Sahara-Aquarelle. Je 60 x 100 cm. 

Wie der Ferienreisende nach der Heimkehr 
seine belichteten Filme entwickeln lässt, 
bringt der Maler seinen Vorrat an Land- 
schaftsbildern aufs Papier. Daher der Kon- 
taktbogen-Charakter der Aquarelle. Der 
flimmernde Wüstensand wurde in einem 
schlechtgeheizten Atelier mit Blick auf die 
nasskalte Winterlandschaft gemalt. Dies 
kommt in der Behandlung der Zonen zwi- 
schen den Veduten zum Ausdruck. S.B. 
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578 Tuaregs. Faksimilierte Doppelseite aus Samuel Buris Sahara-Skizzenbuch 
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Auf einer Doppelseite im Buch ist ein weis- 
ser Text mit blauer Farbe ausgespart. Er 
entstand auf der Düne, wo ich das in der 
Einführung beschriebene Aquarell-Ka- 
stenerlebnis hatte. Er zeigt die Ohnmacht 
des Abmalens und die Zuflucht zum Wort. 
Die Aquarellnäpfchen werden zu bunten 
Kamelen mit Wasser im Bauch, welche den 
Maler durch die heisse Wüste des Papiers 
tragen. Die Kamele finden von selbst den 
Weg zum Wasser. Nach dem blau-weissen 
Text kam die Idee mit den Palmen. Aber in- 
zwischen war die Sonne untergegangen 
und ich war noch weit vom Biwak entfernt. 
Ich musste das Malen auf den nächsten Tag 
verschieben. 

Mit dem ersten Sonnenstrahl wachte ich 
auf, das Malzeug lag neben mir im Sand. 
Das Wasser in der Büchse war gefroren. So 
musste ich zuerst Feuer machen um die 
vortägige Palmenvision, welche die Nacht 
in meinem Kopf unter dem Sternenhimmel 
verbracht hatte, in aller Eile zu 
malen.» S.B. 
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«Presence de Il’Aquarelle dans le Dösert» an 
Aquarell auf Landkarte. 60 x 100 cm. . 
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Sieben Aufnahmen 
von Sarah Webb Barrell 


Das Dorffest 
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Der Tod des Schweinediebes 
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Beerdigung 
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Das Trauerhaus 


Klagelrauen 


Fortsetzung von Seite 536 


die 1243 Keyhüsrev Il. 
bei Köse Dag besiegten, 
begann der rasche 
Niedergang des Seld- 
schukenstaates. Die 
Mongolen verwüsteten 
und verunsicherten das 
Land und nahmen mehr 
und mehr direkten Ein- 
fluss auf die Regierungs- 
geschäfte. Der Versuch 
des Ministers Pervane, 
mit Hilfe des Sultans von 
Aegypten die Mongolen 
zu vertreiben, endete mit 
der Ermordung des ge- 
scheiterten Vaterlands- 
retters. 

Gegen Ende des 
13. Jahrhunderts splitter- 
te sich das Herrschafts- 
gebiet in zahllose kleine 
Emirate auf. Einer, der 
sich aus den Wirren der 
Zeit seinen Nutzen zu 
schlagen wusste, war der 
Emir Osman, der Be- 
gründer der osmanischen 
Dynastie, die im 16. Jahr- 
hundert die erste Macht 
der alten Welt geworden 


Ist. 

Im Jahr 1307 wurde die 
Regierung im Reich der 
Rum-Seldschuken auch 
nominell von den Mon- 
golen übernommen. 


Der wechselhafte Ver- 
lauf der seldschukischen 
Geschichte, in der es nur 
wenige Jahre ohne feind- 
liche Einfälle oder 
Eroberungszüge gibt, hat 
eine kontinuierliche 
Entwicklung der Kunst 
verhindert. Besonders 
schöne Bauwerke wer- 
den denn auch vom 
Volksmund mit dem Bei- 
namen Alaeddin verse- 
hen, denn fast nur unter 
der Regierung dieses 
Sultans (1219-1236) 
herrschte längere Zeit 
Frieden, waren die Vor- 
aussetzungen gegeben, 
dass Kunst und Wissen- 
schaft erblühen konnten. 
Tatsächlich findet man 
bloss wenige seldschuki- 
sche Kunstwerke aus 
dem 11. und 12. Jahrhun- 
dert. Doch dauerte die 
Blütezeit der Kunst län- 
ger als die politische 
Hoch-Zeit. Als die Sulta- 
ne ihre Macht nur noch 
nominell ausübten, ent- 
standen immer noch un- 
vergleichliche kunst- 
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handwerkliche Arbeiten 
und grossartig propor- 
tionierte und dekorierte 
Bauwerke. 1271 erbaute 
beispielsweise ein seld- 
schukischer Wesir in Si- 


ı vas die Gök Medresse, 


während zur gleichen 
Zeit, wenige hundert Me- 
ter entfernt, der Mongo- 
len-Wesir Ilkhan von 
Persien die Cifte Me- 
dresse errichten liess. 
Die seldschukischen 
Bauwerke sind - von den 
Türben genannten 
Mausoleen abgesehen - 
einfache Rechteckbau- 
ten, aus sauber geschnit- 
tenen Steinquadern zu- 
sammengefügt. Die kah- 
len Mauern werden so- 
wohl bei Moscheen als 
auch bei Karawansereien 
von reich ornamentier- 
ten und mit figürlichem 
Schmuck versehenen 


| Portalen akzentuiert. 


Wie die meisten mo- 
hammedanischen Sakral- 
bauten gehen auch die 
seldschukischen Mo- 
scheen auf das «Haus des 
Propheten» in Medina 
zurück, das im wesentli- 


| chen aus einem grossen 
| Hof von 55 m im Gewviert 
| bestand, der von einer 


hohen Mauer umgeben 
war. In angebauten Hüt- 
ten wohnten Mohammed 


und seine Frauen, und un- 


ter den Palmdächern am 


‘ Nord- und Ostrand des 


Hofes fand man sich zum 
Gebet, zur Unterweisung 
und zur geselligen Zu- 
sammenkunft. Zentrale 
Dachaussparungen bei 
seldschukischen Mo- 
scheen, etwa bei der Ala- 


| eddin Cami in Nigde, 


durch die das Licht ein- 
fällt, erinnern ans Sche- 
ma von Mohammeds Hof, 
der im Lauf der Bauge- 
schichte von den umlie- 


| genden Gebäuden immer 


mehr zusammenge- 
drängt wurde, der oft aus 
klimatischen Gründen 


| aufgegeben worden ist 


oder sich zu einem Vor- 
hof entwickelt hat, wie er 
zu jeder osmanischen 
Moschee gehört. 

Die Seldschuken wa- 
ren Pragmatiker. Mit der 
gleichen nüchternen 
Sachlichkeit, mit der sie 
ihre Politik betrieben, 
bauten sie ihre Mo- 
scheen, Festungen und 


Paläste. Diese hatten in 
erster Linie funktionellen 
Anforderungen zu genü- 
gen. Schmuckwerk bleibt 
meist auf einzelne Bau- 
partien konzentriert, 
doch ist es diese überleg- 
te Beschränkung der 
Mittel, das bewusste 
Wechselspiel zwischen 
schlichter Architektur 
und reicher Dekoration, 
die den Reiz seldschuki- 
scher Bauten ausmachen. 
Dem Prinzip der Oeko- 
nomie entspricht es auch, 
dass häufig Teile von äl- 
teren Bauten, zum Bei- 
spiel byzantinischen, in 
seldschukische integriert 
worden sind. 

Die wenigen Gebäude, 
die aus dem 11. und 
12.Jahrhundert auf uns 
gekommen sind, zeigen, 
dass sich der Baustil im 
Lauf der seldschukischen 
Herrschaftszeit kaum 
verändert hat. Und auch 
die recht unterschied- 
lichen Ausprägungen der 
Dekorationsformen sind 
meist regionale oder in- 


, dividuelle Merkmale und 
| erlauben keine Rück- 


schlüsse auf lineare, da- 
tierende Entwicklungen. 
Die massive, an Fe- 
stungen erinnernde 
Bauweise der Moscheen 
und ganz besonders der 


\ Karawansereien erklärt 


sich aus der politischen 
Unruhe jener Zeit und 
aus den klimatischen Be- 
dingungen Anatoliens: 
die Bauten müssen vor 


, Stürmen, Schnee und 
| grosser Hitze schützen. 


Zu den eigenständig- 


‚ sten Schöpfungen der 
, seldschukischen Bau- 


kunst gehören die Mau- 
soleen (Türben oder auch 
Kümbets genannt). Es 
werden zwei Typen un- 
terschieden: bei einem 
bildet ein Kreis den 
Grundriss, beim andern 
ein Vieleck; dementspre- 
chend hat das Dach eine 


| konische Form oder fügt 


sich aus Dreiecksflächen 
zusammen. Der unver- 
wechselbare ästhetische 
Reiz der Türben beruht 
auf der Schönheit des 
Mauerwerks und der 
Harmonie der Propor- 
tionen. Als Urform sehen 
manche Wissenschafter 
die Prachtszelte der asia- 
tischen Wandervölker. 


Schulen, Spitäler und 
Waisenhäuser sind nach 
einheitlichem Prinzip 
gebaut worden: ein offe- 
ner oder gedeckter Zen- 
tralhof ist auf drei Seiten 
von Sälen und kleineren 
Gemächern umgeben, 
auf der vierten Seite führt 
ein aussen meist pracht- 
voll verziertes Tor ins 
Freie. Häufig ist dem er- 
sten Stockwerk ein zwei- 
tes überlagert. Wenn Mo- 
scheen und Medressen 
oder Spitäler aneinander 
gebaut wurden oder gar, 
wie in Divrigi, einen in 
sich geschlossenen Ge- 
bäudekomplex bilden, 
dann hat dies nicht nur 
im sozialen Bewusstsein 
des Islams seine Ursache, 


| sondern darin, dass die 


Anwesenheit von Kran- 


| ken und Pflegepersonal 


die Bewachung der Mo- 
schee und ihrer Kostbar- 
keiten überflüssig mach- 


te. 

Die Seldschuken wa- 
ren nie ein Volk von 
Kaufleuten, aber sie 
wussten aus dem Asien- 
handel ihren Profit zu 
ziehen. Es gelang ihnen, 
den Transitverkehr zu in- 
tensivieren, indem sie die 
Handelswege sicherten 
und den Karawanen den 
Durchzug durch Anato- 
lien erleichterten. Zu die- 
sem Zweck bauten sie 
Rasthäuser, die die 
Haupttransversalen in 
Tagesmarschdistanzen 
säumten. Diese festungs- 
artigen Gevierte ver- 
sammelten alle Dienst- 
leistungsbetriebe, die die 
Kaufleute und Kamel- 
treiber benötigten, um 
heil ans Ziel zu gelangen 
und sich von den Strapa- 
zen des Weges zu erho- 
len. Wie bei den Mo- 
scheen und Medressen 
ist meist nur das Ein- 
gangsportal skulptural 
geschmückt. Bei einigen 
wenigen Karawanse- 
reien sind schlichte Zier- 
elemente - bei derjenigen 
von Sultan Han in der 
Nähe von Kayseri: Lö- 
wenköpfe - auf die ganze 
Aussenmauer verteilt. Da 
alle diese Bauten streng 
funktionell gebaut sind, 
zeigen sie einheitliche 
Grundrisse und ähnliche 
Aufrisse. 

Fortsetzung auf Seite 602 


wi ein Künstler sich wandelt 
und wieder wandelt und in je- 
der Phase doch sich selber treu bleibt, 
dann ist das ein Zeichen von Grösse. 
Saul Steinberg ist ein solcher Proteus. 
Als er 1945 mit seinem ersten Sam- 
melband AL ın Line die Bühne betrat, 
zeichneten nachher so und so viele 
Karikaturisten ä la Steinberg. Nicht 
so Steinberg. Sein Stil, seine Themata, 
seine Techniken machten über THE 
ART OF LIVING (1949), THE PASSPORT 
(1955), THE LABYRINTH (1960) bis THE 
NEW WORLD (1965) die verblüffendsten 
Verwandlungen durch. Und doch gab 
sich jedes Blatt auf den ersten Blick 
als sein Werk zu erkennen. Nun über- 
rascht, packt, entzückt er uns nach 
achtjähriger Pause mit THE INSPECTOR 
von neuem. 

Warum der Band so heisst? Viel- 
leicht weil hier die Welt inspiziert 
wird. Wobei unter Welt Steinbergs 
Umwelt New York verstanden wer- 
den will. Da aber nachgerade jeder 
Krähwinkel es New York gleichtut, 
ist seine Welt auch unsere Welt. 

Steinberg ist der ideale Inspektor: 
scharfäugig, unbestechlich. Auch un- 
beteiligt? Ja und nein. Zwar ergreift 
er niemals-Partei, aber seine Neutrali- 
tät verführt ihn auch nicht zu Selbst- 
gerechtigkeit. Im Gegenteil: Auch 
beim kritischsten Befund schwingt 
Sympathie mit. Und aus der beissend- 
sten Satire spricht nicht Hohn, son- 
dern Melancholie. Trauer über den 
Zustand einer Epoche, der man das 
Goethe-Wort: Die Zeit geht ausein- 
ander wie ein fauler Fisch, als Motto 
zuordnen könnte. 

Statt Inspektor wäre auch Diagno- 
stiker als Merkwort für den Zeichner 
angebracht. Steinberg sagt uns mit 
rückhaltloser Offenheit, an was wir 
leiden. Heilmittel allerdings hält er 
nicht bereit. Denn er weiss, dass ge- 
gen die von ihm festgestellten und in 
Bilderschrift beschriebenen Uebel 
kein Kraut gewachsen ist. 

Er diagnostiziert die Welt, indem 
er sie mythologisiert. 

Sich eine Privat-Mythologie zu ba- 
steln, ist heute grosse Mode. Aber 
Steinberg mythologisiert nicht priva- 
tim, sondern verbindlich. 

Wie die klassische Mythologie be- 
dient auch er sich mit Vorliebe der 
Metamorphose. Wenn die Frauen 
ihre Oberschenkel entblössen, dann 
verkümmern ihre Arme, werden zu 
Stummeln, verschwinden schliesslich 
ganz. Und Leute, deren einziger Le- 
sestoff aus Mickey-Mouse-Heftchen 
besteht, werden zu Mickey-Mäusen. 
Auch darf man sich nicht wundern, 
wenn im Dschungel der Grossstadt 
plötzlich Krokodile auftauchen; 
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wenn Polizisten sich in fliegende, 
feuerspeiende Panzerkugeln ver- 
wandeln; wenn die Architektur der 
Wolkenkratzer sich verlebendigt, die 
Betonmonstren bizarre Auswüchse 
treiben, sich zu grauenhaften Babel- 
türmen auswachsen. 

Von Zeit zu Zeit wird der Inspek- 
tor des Konstatierens apokalypti- 
scher Zustände müde. Dann spielt er. 
Mit Buchstaben, Wörtern, imaginä- 
ren Stempeln und schwungvollen, 


aber ganz und gar unleserlichen 
Schriftzügen. Oder er personifiziert 
die New Yorker Strasse Broadway: 
Broadway ist ein rücksichtsloser, ge- 
walttätiger Bursche, der nüchtern 
numerierte Strassen und Avenuen - 
sie werden durch aufgeregte Frauen 
und Kinder dargestellt - brutal über- 
rennt. Man kann die Geographie 
Manhattans nicht plastisch-eindrück- 
licher schildern. 

Steinberg zeichnet schlechthin alles: 


das aus einem ausgehängten Tele- 
phonhörer piepsende Besetztzeichen, 
die krause Gedankenwelt eines klei- 
nen Hündchens, die Verruchtheit der 
8th Avenue, aber auch die Existenz- 
angst des modernen Menschen, das 
Bewusstwerden der Vergänglichkeit 
alles Irdischen und andere Abstrakta 
dieser Art. 

Denn Steinberg ist nicht nur In- 
spektor, Diagnostiker, Mythologe, 
sondern auch ein Weiser. Und zwar 
besteht seine Weisheit in der Er- 
kenntnis, dass man die letzten Wahr- 
heiten nur andeuten, nicht ausspre- 
chen soll. Darum verzichtet er auf das 
Wort, macht er sich nur durch Zeich- 
nungen und Zeichen verständlich. 
Durch subtile Arabesken, über die 
man lachen, die man aber auch ernst 
nehmen kann. Aber das ist dann nicht 
mehr Steinbergs, sondern des Be- 
schauers Sache. M.G. 


och immer kann sich der Kunst- 

freund, nach der Architektur des 
alten Russland befragt, zwar eine 
Reihe suggestiver Bauten vor das in- 
nere Auge rufen - von Umfang, Glie- 
derung und Bedeutung des erhalte- 
nen Kunstgutes dagegen besitzt er 
kaum eine zuverlässige Vorstellung. 
Die Schuld liegt nicht bei ihm, son- 
dern bei der mangelhaften Dokumen- 
tation durch das Bild in der älteren 
Kunstliteratur. Dies wird nun durch 
die Vermittlung des Wiener Schroll- 
Verlags mit einem Schlag anders. 

Dieser Verlagsvermerk für den 
Westen könnte allerdings darüber 
hinwegtäuschen: Wie die seit 1958 im 
Verlag der Kunst, Dresden, erschei- 
nende mehrbändige «Geschichte der 
russischen Kunst» (siehe du, April 
1971, S.308) ist auch dieser grossfor- 
matige, 538 Seiten starke Band ein 
Produkt der DDR. Gedruckt wurde 
er in Erfurt; der Photograph und die 
Verfasser wohnen, mit der Ausnahme 
eines Moskauer Gelehrten, in Ost- 
deutschland. Aber sonst - welcher 
Unterschied zwischen den beiden 
Publikationen! Waren dort die Re- 
produktionen grau und oft stark ver- 
retuschiert, so sind sie hier, ob 
schwarzweiss oder farbig, von bester 
Qualität. Entscheidenden Anteil an 
der Vermittlung des erhaltenen 
Denkmälerbestandes hat der Weima- 
rer Photograph Klaus G.Beyer. Er 
schuf 1969 auf weiten Reisen durch 
Russland Aufnahmen, denen, meist 
seitengross reproduziert, die über- 
zeugende Vergegenwärtigung des 
Bauwerks gelingt, von der Bauplastik, 
den Wandmalereien, dem Ikonostas 
über Innen- und Aussenansichten bis 
zu der landschaftlichen Situation. 
Diese 319 Tafeln, worunter nahezu 
hundert farbige, werden ergänzt 
durch hundert kleinformatige Repro- 
duktionen, die weitere Informationen 
nachtragen. 

Unter altrussischer Baukunst ver- 
stehen die Verfasser die Architektur 
des Zeitraums zwischen der Annah- 
me des Christentums in byzantini- 
scher Form, ab 998, und den Refor- 
men Peters des Grossen, zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts. Es ist fast völlig 
eine Geschichte des Sakralbaus. 
Wohn- und Zweckbauten haben 
einen geringen Anteil. Einzig im 
Rahmen der grossen Kloster- und 
Kremlanlagen erscheinen Befesti- 
gungsmauern, Tore, Türme und Palä- 
ste. Diese Komplexe aber, überragt 
von den farbigen Kuppeln der Ka- 
thedralen, treten um so eindrucksvol- 
ler in Erscheinung in Nowgorod, in 
Moskau, in Pskow, Susdal, Wladimir, 
Rostow, Sagorsk. Selten haben sie 
sich im Innern der Städte erhalten, 
meist am Ufer von Seen und Strö- 
men, umgeben von Vegetation und 
freier Landschaft. Frühsommerlicht, 
auch Reif und Schnee tragen in Bey- 
ers Aufnahmen zu ihrer optischen 
Präsenz bei. Zu diesen grossen En- 
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sembles kommt eine ungeahnte Fülle 
einzelner Kirchen, gehäuft in Mos- 
kau, doch gestreut von Kiew bis zu 
den einzigartigen Holzkirchen der 
Insel Kishi im Onegasee, wissen- 
schaftlich gepflegt und erforscht, 
auch sorgfältig wiederhergestellt, 
soweit nicht, wie in Kiew und Now- 
gorod, die Schäden und Verluste des 
letzten Krieges irreparabel waren. 
Der Tafelteil ist in fünf grosse Ka- 
pitel gegliedert, die dem Ablauf der 
siebenhundertjährigen Entwicklung 
folgen: «Kiew und Wladimir-Susdal - 
die Rus vor dem Tatareneinfall» - 
«Die Stadtrepubliken Nowgorod und 
Pskow» - «Moskau als Zentrum des 
einheitlichen Zarenreichs» - «Kultu- 
ren der Uebergangszeit: das 17. Jahr- 
hundert» - schliesslich: «Typologie 
der Holzkirchen». Die grosse Einfüh- 
rung von Hubert Faensen schildert in 
engerer Unterteilung die Geschichte 
des Sakralbaus seit der Uebernahme 
des byzantinischen Zentralraums 
durch die Kiewer Rus. Den so phan- 
tastisch wirkenden Kuppelkirchen 
liegt immer wieder das eine, oft durch 
Addition weiterer Achsen bereicher- 
te, Kreuzkuppelschema zugrunde. Im 
konstruktiven Aufbau weist Faensen 
die Nachwirkung der älteren einhei- 


mischen Holzarchitektur, des Block- 
baus, nach. Er verfolgt den Einfluss 
der Liturgie auf Grundrissgestaltung 
und Ausstattung, charakterisiert das 
nationale Repräsentationsstreben in 
der Ausformung der Zeltdachkirchen 
des 16. Jahrhunderts und die Ausein- 
andersetzung des «Moskauer Ba- 
rocks» mit den Reformbestrebungen 
des Patriarchen Nikon im 17.Jahr- 
hundert. Kenntnisreiche Darstellung 
erfährt dabei der Zusammenhang der 
architektonischen Formen mit dem 
orthodoxen Gottesdienst, mit der 
Bewegung des Mysteriendramas im 
sakralen Raum, mit der Symbolik der 
Räume und ihrer Bilder als Verkör- 
perung des christlichen Kosmos. 
Noch differenzierter, nun ganz auf 
das einzelne Baudenkmal bezogen, 
sind die Erläuterungen zu den Tafeln, 
verfasst durch Faensen und den 
Moskauer Architekturhistoriker 
Wladimir Iwanow. Man könnte 
höchstens bedauern, dass dieser in- 
formationsreiche Kunstführer durch 
die Sakralbauten Russlands nicht die 
Form eines handlichen Sachbuches 
hat. Auch hier ist - ganz im Gegen- 
satze zu der älteren «Geschichte der 
russischen Kunst» - keine Spur von 
parteilicher Voreingenommenheit zu 


finden. Wo dort gelegentlich eine na- 
tionale Eigenständigkeit bewusst und 
einseitig behauptet wird, entstehen 
hier einige der spannendsten Raum- 
analysen gerade in der Untersuchung 
der Auseinandersetzung zwischen 
importierten Architekturformen und 
überlieferten Vorstellungen, etwa in 
der Umschreibung der neuen Raum- 
wirkung, die der Bologneser Archi- 
tekt Aristotele Fioravanti bei aller 
Uebernahme traditioneller Lösungen 
für die Mariä-Himmelfahrt-Kathedra- 
le im Moskauer Kreml erreicht, wäh- 
rend die so offensichtlich italienische 
Renaissancedekoration der Erzengel- 
Kathedrale des Kremls einen Innen- 
raum von altrussischer Enge um- 
schliesst. Ein Meisterwerk sichtbar- 
gemachter liturgischer Logik ist 
schliesslich die Analyse der aussen so 
effektvoll malerischen, innen so ver- 
wirrend unterteilten Basilius-Kathe- 
drale auf dem Roten Platz. 
Grundrisse, Schnitte und Aufrisse 
im Text unterstützen die Darstellung; 
es folgen die Erklärungen der Fach- 
begriffe, wie auch daran gedacht 
wurde, bei den Erläuterungen zu den 
Bauten jeden Namen dreifach in 
deutscher Uebersetzung, in kyrilli- 
scher Schreibung und in Transkrip- 
tion des russischen Wortlauts anzu- 
führen. - Ein Werk, das als wissen- 
schaftliche Darstellung wie als opti- 
scher Bericht einen gleich hohen 
Standard vertritt und dem Westen 
endlich eine zutreffende Vorstellung 
von Umfang und Schönheit der alt- 
russischen Baudenkmäler vermittelt. 
Heinz Keller 


Rostow, Mariä-Himmelfahrts-Kathedrale. Anfang 16. Jahrhundert. Glockenwand 1682-1687 


“ 
‘ 
är 


j Zuge der Wiederentdeckung und 
Neubewertung der Kunst des 
19.Jahrhunderts hat auch Franz von 
Lenbach das Recht, eine Ueberprü- 
fung des Urteils zu verlangen, das 
zwei Generationen geschichtsbe- 
wusster Kunstfreunde über ihn gefällt 
haben. Der Münchner Malerfürst galt 
ihnen als der Inbegriff eines künstleri- 
schen Reaktionärs und gesellschatftli- 
chen Konformisten. In seiner Poten- 
tatengalerie verewigte er die Spitzen 
der Gesellschaft im kaiserlichen 
Deutschland, allen voran immer wie- 
der den Fürsten Bismarck, und be- 
diente sich dabei einer Manier, die er 
sich beim Kopieren der grossen Mei- 
ster des 16. und 17.Jahrhunderts an- 
geeignet hatte. Auf Lenbach und sei- 
ne Maltechnik bezog sich der be- 
rühmte Ausspruch seines Münchner 
Zeitgenossen und Gegenspielers 
Wilhelm Leibl: Das Schwein lasiert. 

An diesen Tatsachen und ihrer 
Bewertung hat sich eigentlich nichts 
geändert, auch nicht für Lenbachs 
neuen Biographen Siegfried Wich- 
mann. Und doch hegen wir mit ihm, 
auf Grund einer verbreiteten sozio- 
logischen Betrachtungsweise, heute 
ein lebhafteres Interesse für eine Fi- 
gur vom Schlage Lenbachs. 

Ganz ohne Umwertung geht es 
dabei nicht ab, weder bei Wichmann 
noch bei mir, dem Rezensenten, der 
sich erinnert, in früheren Jahren in 
Berlin manchmal vor einer Oelskizze 
Lenbachs nach dem alten Theodor 
Mommsen gestanden zu haben, fas- 
ziniert von soviel treffsicherer Por- 
träthaftigkeit. Ich hatte dabei vermut- 
lich ein schlechtes Gewissen, obwohl 
ich damals noch gar nicht einmal 
wusste, dass dies Ergebnis mit photo- 
graphischen Mitteln zustande ge- 
kommen sein konnte. Heute weiss 
ich, dass die mit oder ohne Hilfe der 
Photographie erreichte Abbildhaf- 
tigkeit eine ebenso ernst zu nehmen- 
de künstlerische Tugend ist wie die 
anderen, zeitweise zum Schaden von 
Leuten wie Lenbach überschätzten 
Qualitäten einer dekorativen oder 
expressiven Malerei. Sie sind sich 
auch darin gleichwertig, dass keine 
von ihnen für sich alleine schon ge- 
nügt, ein grosses Kunstwerk zustande 
zu bringen. 

Lenbach war im übrigen gar kein 
schlechter Kolorist, obwohl er es 
verschmähte, die Entdeckungen der 
Impressionisten zur Kenntnis zu 
nehmen und auch kein Verständnis 
aufbrachte für den symbolischen 
Charakter der Farbe, der seinem 
Freunde Böcklin so wichtig war. Hi- 
storisch gesehen - wer verpflichtet 
uns eigentlich auf diesen Massstab? - 
blieb er also sogar hinter dem Spät- 
ling Böcklin zurück. 

Franz Lenbach war ein kleverer 
Maurergeselle, der es bis zum Maler- 
fürsten Franz von Lenbach brachte, 
sich im Zentrum Münchens ein Palais 
erbaute, Hausfreund beim Fürsten 
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Bismarck wurde, in erster Ehe mit 
einer geborenen Gräfin Moltke, der 
Nichte des Feldmarschalls, verheira- 
tet war und sich von ihr wieder schei- 
den liess, ohne dass ihm dies gesell- 
schaftlichen Schaden einbrachte. 
Wenn das nicht soziologisch interes- 
sant ist! 


das er mitbrachte, entsprach genau 
dem Talent, das man auf Akademien 
damals ausbilden konnte. Es garan- 
tierte ihm einen Erfolg, dem er ziel- 
strebig entgegenging, ohne sich dabei 
das Geringste zu vergeben. Nach 
einigen Reisen und einem Romauf- 
enthalt war es schon soweit: Auf 
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Der Vater Lenbach, ein Maurerpo- 
lier aus dem Tirol und sogenannter 
Stadtbaumeister im bayrischen 
Schrobenhausen, war anscheinend so 
etwas wie ein monopolisierter Bau- 
unternehmer, denn in seinem Betrieb 
mussten die zahlreichen Kinder mit- 
arbeiten, und so kam es, dass auch 
Franz Seraph, der Erstgeborene aus 
der zweiten Ehe, als Maurergeselle 
anfing. Doch bald gelang ihm der Ab- 
sprung, zuerst in die Lehre beim 
Holzbildhauer Sickinger in München 
und später in die Malklasse des Hi- 
storienmalers Piloty an der Königlich 
Bayrischen Kunstakademie. 

Von irgendeinem Protest gegen 
den Geist der Akademie konnte bei 
Lenbach keine Rede sein. Das Talent, 


Empfehlung Pilotys wurde der 24jäh- 
rige als Professor für Historienmale- 
rei an die neugegründete Weimarer 
Kunstakademie berufen, wo er mit 
Böcklin und dem Bildhauer Begas als 
Kollegen zusammentraf. War es die 
Selbsterkenntnis, dass ihm zum Hi- 
storienmaler die Phantasie fehle und 
dass er vor allem ein guter Kopist 
und Porträtist sei, war es sein Stre- 
ben, geographisch und gesellschaft- 
lich die grosse Welt kennenzulernen, 
die ihn Weimar bald wieder aufgeben 
liessen? Er zog es vor, für den Grafen 
Schack als Kopist nach Rom und 
Madrid zu gehen, wo es ihm schnell 
gelang, in den höchsten Gesell- 
schaftskreisen Fuss zu fassen. Schon 
als Maurer- und Holzbildhauerlehr- 


ling hatte er gern Porträtaufträge an- 
genommen, jetzt aber überhäuften 
ihn die Nobili von Rom damit. Er mie- 
tete einige Fluchten des Palazzo 
Borghese, um sich dort fürstlich ein- 
zurichten, wie sein Kollege Makart in 
Wien, wohl wissend, dass diese In- 
szenierung zum Geschäft gehört. 

Man kann sich eine präzisere und 
flüssigere Darstellung dieser Ver- 
hältnisse denken als Siegfried Wich- 
mann sie uns zu bieten hat. Auch sieht 
man nicht recht ein, was wir mit den 
vielen zeitgeschichtlichen Hinweisen 
anfangen sollen, mit denen Wich- 
mann das Thema Lenbach «und seine 
Zeit» ausfüllen möchte. Die Rettung 
Emin Paschas durch H.M.Stanley 
zum Beispiel hat vermutlich nur so- 
viel mit Lenbach zu tun, dass darüber 
auch in Lenbachs Morgenzeitung et- 
was stand, und so stört es auch nicht, 
dass Wichmann den Afrikareisenden 
Stanley mit einem Namensvetter 
verwechselt, der ein Farbenphotome- 
ter erfunden haben soll. Man sieht 
darüber hinweg, weil das Material, 
das Wichmann über die nähere Um- 
welt Lenbachs anzubieten hat, um so 
interessanter ist. Wir erhalten einen 
Einblick in einen künstlerischen Mit- 
telstand, oder sagen wir besser eine 
künstlerische Halbwelt, die von einer 
Gesellschaftsschicht getragen wurde, 
die politisch die grosse Welt war, 
wobei uns Wichmann weder eine un- 
gerechtfertigte Aufwertung noch 
eine überhebliche Kritik aufzwingen 
will. Dass zu dieser Umwelt auch 
Wilhelm Busch als enger Freund 
Lenbachs gehört, gibt dem Milieu 
wieder einen anderen, einen bieder- 
meierlichen Aspekt. 

Der vor allem dokumentarisch in- 
teressierte Verfasser überlässt es uns, 
und das ist zu loben, sein buntes Zeit- 
gemälde selbst zu interpretieren. Als 
Kunsthistoriker ordnet er den Künst- 
ler in den Zusammenhang des Histo- 
rismus und des bürgerlichen Rühr- 
stücks ein, berichtet er über seine 
zeichnerische und maltechnische 
Entwicklung und beschreibt er seine 
photographischen Versuche und 
Hilfsmittel, die durch den Photo- 
realismus unserer Tage hochaktuell 
geworden sind. Schliesslich stellt er 
uns Lenbach auch als den Erbauer 
der Villa Lenbach vor, in deren impo- 
santem Ambiente heute die Münch- 
ner Städtische Galerie mit ihren Kan- 
dinsky-Bildern zu Hause ist. Letzten 
Endes war es wohl doch der Baumei- 
sterssohn und Maurer Lenbach, der 
uns das interessanteste Werk hinter- 
lassen hat. 

Am Schluss des in der bekannten 
Manier des Verlages wohlausgestat- 
teten Buches stehen zwei Dokumen- 
te: Tagebuchblätter der zweiten Frau 
Lenbachs, Lolo geb. von Hornstein, 
und ein Nachruf von Maximilian 
Harden, die beide die Darstellung 
Wichmanns auf lebendige Weise illu- 
strieren. Lothar Grisebach 
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Den nach dem Zweiten 
Weltkrieg sah sich der Kunst- 
freund mit dem optimistischen 
Schlagwort von einer «Renaissance 
der Tapisserie» konfrontiert. Ge- 
meint war der Versuch, einen be- 
stimmten Zweig textilen Gestaltens, 
die Bildwirkerei, aus ihrer Lethargie, 
ihrem Traditionalismus, ihrer bloss 
handwerklichen Routine zu befreien 
und einer zeitgenössischen Formen- 
sprache zu erschliessen. Es war der 
Maler Jean Lurgat, der schon vor 
1939 dieses Ziel anvisiert hatte und 
bald nach 1945 auch erreichte. Lurgat 
ging davon aus, dass die Bildwirkerei 
eine Flächenkunst ist, die so lange 
echt bleibt, als sie sich auf reine 
Form-Farb-Beziehungen in der Flä- 
che konzentriert, und die dann entar- 
tet, wenn sie versucht, es der Malerei 
gleichzutun und im Zweidimensiona- 
len illusionistisch Körperlichkeit und 
Räumlichkeit vortäuscht. Als leuch- 
tende historische Beispiele hatte der 
Erneuerer die gotische Bildwirkerei 
(mit dem Höhepunkt etwa der «Apo- 
kalypse von Angers») vor Augen, als 
Tiefstand die in der Renaissance ein- 
geleitete, im 17. und 18. Jahrhundert 
perfektionierte Umsetzung illusioni- 
stischer Malerei ins Medium der 
Wirktechnik. 

Lurgats Erneuerungsbemühungen 
fielen zusammen mit einer Ausbrei- 
tung der freien Abstraktion, wie sie 
die Ecole de Paris seit etwa 1950 do- 
minierte. Seine grosse Tat war es, 
wieder eine direkte Verbindung zwi- 
schen dem modernen Maler und dem 
in den Traditionen eines überzüchte- 
ten Handwerks befangenen Bildwir- 
ker herzustellen. Dass diese Renais- 
sance der Tapisserie, mit der Frank- 
reich bis vor kurzem seine Kulturpo- 
litik erfolgreich garnierte, bald zu 
einer neuen Routine, einem neuen 
dekorativen Manierismus führte, war 
weniger die Schuld Lurgats als die 
seiner minder begabten Adepten. 

Die eigentlichen Anstösse zu einer 
völligen Erneuerung, ja Revolutio- 
nierung nicht nur der Tapisserie, son- 
dern der Textilkunst überhaupt, ka- 
men, oft in bewusstem Widerspruch 
zu Lurgats Schule, aus einem ganz 
anderen Lager: dem der kreativ täti- 
gen Weberinnen und Weber, die ei- 
nerseits aus der Subkultur eines frag- 
würdig gewordenen Kunstgewerbes 
ausbrechen wollten, anderseits sich 
der Trennung von entwerfendem 
Künstler und ausführendem «Maitre- 
lissier» entgegenstellten. Diese neue 
Generation von Textilkünstlern rede- 
te der unmittelbaren und eigenhändi- 
gen Gestaltung im textilen Material 
das Wort. In der von Lurcat selbst 
mitbegründeten und von Pierre Pauli 
seit 1961 realisierten Biennale Inter- 
nationale de la Tapisserie in Lausan- 
ne liessen sich das Entstehen und die 
weltweite Ausbreitung unorthodoxer 
Gestaltungstendenzen von Mal zu 
Mal deutlicher verfolgen. Das Pano- 
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ANDRE KUENZI 


La nouvelle tapisserie 


Les Editions de Bonvent, Gene@ve. Fr. 120.- 


rama dieser neuen Textilkunst, wie es 
Andre Kuenzi in seinem spektakulä- 
ren Bildband ausbreitet, ist nicht nur 
eine Bilanz dieser sechs Tapisserie- 
Biennalen von Lausanne, sondern 
zugleich ein begeisterter und begei- 
sternder Entdecker-Bericht von einer 
Reise in künstlerisches Neuland. 
Hatten Lurgat, seine Weggenossen 
und Nachfolger noch an den Karton, 
also den minuziösen Werkplan des 
Künstlers, und seine Ausführbarkeit 
durch den qualifizierten Bildwirker 
geglaubt, so tritt seit einem Jahrzehnt 
immer mehr der Textilkünstler auf 
den Plan, der seine Ideen direkt und 
eigenhändig im Material realisiert. 
Diese «methode directe» erweist sich 
als die notwendige Voraussetzung für 
die anvisierte Spontaneität und Ori- 
ginalität der Gestaltung, aber auch 
für das experimentelle Erproben 
neuer Materialien und Techniken. 
Lurcat hatte immer auf den 
«caractere mural» der Tapisserie 
hingewiesen. Und er blieb der Vor- 
stellung verhaftet, dass es sich dabei 
um eine Bild-Kunst handle, um ein in 
dichter Wollstruktur erzeugtes texti- 
les Pendant zur Malerei. Auch und 
gerade von dieser Vorstellung hat 
sich die jüngere Generation der Tex- 
tilkünstler gelöst. Zu ihren ersten und 
kühnsten Taten gehörte das Aufbre- 
chen der «heiligen Fläche». Von die- 
sem Punkt an aber trennten sich die 
Wege, führten in gegensätzliche 
Richtungen und faserten sich 
schliesslich auf in die individuellen 
Vorstellungen und Arbeitsweisen. 
Offensichtlich den ersten Schritt 
weg von der konventionellen Vor- 
stellung «Bildteppich» bilden die 
Versuche, die Fläche aufzulösen. Das 


Sheila Hicks: 

L’epouse pr&fer&e occupe 
ses nuits. 1972. 
Durchmesser 4 m. 

Leinen, Baumwolle, 

Lame und Goldfäden 


textile, gewobene, gewirkte oder ge- 
knüpfte Werk wird nicht mehr als ein 
zumeist rechteckiges, dichtes Ge- 
hänge gesehen, das als blosse Deko- 
ration auf die Wand gesetzt wird. Aus 
dem Wissen und der Erfahrung, dass 
textiles Gestalten von der Kreuzung 
oder Verflechtung des Garnfadens 
ausgeht, eines gitterartigen Systems 
also, werden lockere, offene Texturen 
erzeugt, teils rational-geometrisch, 
teils irrational-unregelmässig, ja 
amorph. Dabei wird erkannt, dass ein 
Beziehungsspiel zwischen solchem 
textilen Netzwerk und dahinterlie- 
gender Wand entsteht. Das Prinzip 
der Durchbrechung, der Transpa- 
renz, führt aber auch zur Entdeckung 
des Räumlichen. Daraus lassen sich 
bereits unbegrenzte Möglichkeiten 
im Einsatz der Polarität von offen 
und geschlossen, von Vollfläche und 
Durchbruch, Schlitz oder Loch er- 
proben, aber auch Variationen der 
Materialstärke und Materialdichte 
(dünn-dick, regelmässig-unregelmäs- 
sig, locker-kompakt usf.). Dem Geo- 
metrisch-Strengen kann das Regel- 
los-Chaotische konfrontiert werden, 
oder das betont Flächenhafte dem 
kräftig Reliefierten. Mit diesem letz- 
ten aber ist der Vorstoss in den Be- 
reich des Plastischen getan. 

Die Entdeckung der räumlichen 
Dimension führt fast zwangsläufig 
dazu, das textile Werk von der Wand 
zu lösen und frei in den Raum zu hän- 
gen. Damit wird das Prinzip der einen 
«Schauseite» aufgegeben. Beide Sei- 
ten werden gleichwertig. Und wieder 
nur ein Schritt führt von dem frei im 
Raum schwebenden, den Raum 
gliedernden «Screen» zu mono- 
chromen oder farbigen Raumstruktu- 
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ren. Diese «Tapisserie spatiale», wie 
es Kuenzi nennt, vermag den Raum 
zu artikulieren und zu bestimmen. 

Die plastischen Qualitäten der 
Materialien - neben den traditionel- 
len natürlichen Fasern auch die Viel- 
falt der synthetischen - erlauben auch 
eigentlich plastische, also dreidimen- 
sionale Gestaltungen. Bei ihnen dürf- 
ten heute die Schwerpunkte der 
schöpferischen Experimente liegen. 
Von solch freien plastischen Gestal- 
tungen im Raum, die vielfach mit der 
Masse des Materials arbeiten, sind 
einzelne Textilkünstler zu dem vor- 
gestossen, was Andre Kuenzi als 
«Tissage-environnement» bezeich- 
net: Arbeiten, die bei aller Verschie- 
denheit des individuellen Ansatzes 
darauf hinzielen, einen gesamten 
Raum zu einem verwirrenden begeh- 
baren Textilkunstwerk zu machen. 

Zeugen dieser neuen, von allem 
kunstgewerblichen Beigeschmack 
freien, oft in höchstem Masse phanta- 
stischen Textilkunst entstehen in aller 
Welt. Auffallend ist, dass sie im klas- 
sischen Land der Tapisserie, in 
Frankreich, offensichtlich die gering- 
ste Anhängerschaft hat. Deutlich lie- 
gen die Schwerpunkte in den osteu- 
ropäischen Ländern, vor allem in Po- 
len, wo sich um die geniale Magdale- 
na Abakanowicz eine ganze Schule 
gebildet hat, sodann in der Schweiz, 
wo vor allem im Kreis um Elsi Giau- 
que Bedeutendes geleistet wird, und 
schliesslich in den Vereinigten Staa- 
ten, wo aus einem Kreis verwandter 
Persönlichkeiten Sheila Hicks deut- 
lich herausragt. Die stärksten Impul- 
se sind zweifellos von der Polin Aba- 
kanowicz ausgegangen, bei der sich 
eine elementare Kraft mit immer 
wieder überraschender, teils skurri- 
ler, teils unheimlicher und urtümli- 
cher Formphantasie verbindet. Bei 
Sheila Hicks und anderen Amerika- 
nern mögen die Inspirationsquellen 
ebenso in indianischen und präko- 
lumbischen Textilien wie in gewissen 
Erscheinungen der Kunst der sechzi- 
ger Jahre liegen - von den «soft 
sculptures» eines Claes Oldenburg 
bis zu den enigmatischen Seilskulptu- 
ren eines Robert Morris. 

Andre Kuenzi, der diese Entwick- 
lungen nicht nur aus der Nähe, son- 
dern auch mit Leidenschaft verfolgt 
hat, versteht es, die Haupttendenzen 
der neuen Textilkunst subtil zu cha- 
rakterisieren und die wichtigsten Per- 
sönlichkeiten gut zu profilieren. Seine 
brillanten Ausführungen werden 
durch ein verschwenderisch reiches 
Bildmaterial, darunter 40 Farbtafeln, 


‚anschaulich unterstützt. Auch wenn 


der Autor sein Werk bescheiden als 
erste Bestandesaufnahme deklariert, 
machen es die Substanz seiner Aus- 
führungen und die sorgfältige Aus- 
stattung durch den aktiven Genfer 
Verlag zu einem Standardwerk über 
eine aufregend neue Kunstprovinz. 
Willy Rotzler 


m Sommer 1970 war im Palazzo 

Reale in Mailand eine de Chirico- 
Retrospektive, eine monumentale 
Selbstbespiegelung (nicht nur auf- 
grund der verschiedenartigsten und 
abwechslungsreichsten Selbstbildnis- 
se) einerseits und eine Dokumenta- 
tion grossartiger Malerei und maleri- 
schen Denkens andererseits. Der 
Vergleich mit einer anderen Retro- 
spektive am gleichen Ort drängte 
sich auf, unmittelbar und vehement: 
Picasso 1953. Guernica, beispielswei- 
se, hing in einem grossen, noch be- 
schädigten Raum: welche Manifesta- 
tion künstlerischen Vermögens ge- 
gen brutale Zerstörung. Und dann, 
1970, bei de Chirico: welche Manife- 
station künstlerischen Erfindens ge- 
gen Tradition. Klar, auch Picasso 
forderte Tradition ununterbrochen 
heraus, aber das war damals, 1953, 
angesichts des demolierten Palazzo 
Reale nicht so offensichtlich, viel- 
mehr selbstverständlich, doch rund 
zwanzig Jahre später, beim Rund- 
gang durch de Chiricos surrealisti- 
sche, metaphysische Arsenale, wirkte 
diese Herausforderung stärker. Her- 
ausforderung kann immer wieder 
einmal Integration bedeuten, auch 
hier, denn de Chirico ist, wenn man 
alles in allem, Tradition, Entwicklung 
und jeweilige Zeitgenossenschaft 
gleichzeitig vor Augen hat, ein ent- 
wicklungsbewusster Mensch und 
Künstler. 


Seine gesammelten Schriften hat 
Wieland Schmied, der kenntnisreiche 
Kunsthistoriker und erfinderische 
Museumsleiter (Kestner Gesellschaft 
Hannover) zusammengestellt, mit 
einem Nachwort versehen und her- 
ausgegeben. Ich darf beifügen, dass 
de Chiricos umfangreiches Prosa- 
stück Hebdomeros (deutsch 1969 bei 
Henssel in Berlin erschienen) nicht 
aufgenommen wurde. Diese detail- 
reichen Paraphrasen zur Person sind, 
meine ich, wichtige und einleuchten- 
de Selbstverständnisse eines Künst- 
lers. Ich ziehe Texte dieser Art 
jeder autobiographischen Glorifizie- 
rung vor, die, wie auch immer, ver- 
logen ist. Sicher, es gibt auch Aus- 
nahmen. 


De Chiricos Schriften, von Wieland 
Schmied präsentiert, vermitteln neue 
Anregungen und Bestätigungen des 
malerischen und zeichnerischen 
Werks des Römers. Poetische Frag- 
mente stehen neben Apergus über 
Natur und Kunst, über Tradition, Ge- 
genwart und Zukunft. Diese Differen- 
zierungen sind bei de Chirico wichtig. 
Natur als vegetatives notwendiges 
Ereignis findet ihre Entsprechung in 
de Chiricos geometrisierten Arran- 
gements, das vegetative Element tritt 
nie direkt in Erscheinung. Sein Ab- 
straktionsfanatismus kann so weit 
gehen, dass er Natur formal bis auf 
letzte Andeutungen verfremdet und 


DE CHIRICO 


Wir Metaphysiker 


Gesammelte Schriften 
Herausgegeben von Wieland Schmied 
Propyläen Verlag, Berlin. Fr.122.50 


Vorgänge in geometrischen Attribu- 
ten konserviert. Das Museumshafte 
ist bei de Chirico nicht von der Hand 
zu weisen. Ein Vergleich: eine Mumie 
ist immer dann eine ernstzunehmen- 
de Mumie, wenn diese Mumie Ver- 
gangenheit und Gegenwart nicht 
durch Zukunft ersetzt, sondern Ent- 
wicklung meint. Natur also bei de 
Chirico ist notwendiges Requisit zur 
Verselbständigung einer Idee, die vie- 
le Epochen und Zeitgenossenschaf- 
ten umfassen kann. In seinen Medita- 
tionen eines Malers findet sich fol- 
gender Text: 

WELCHE ART KONNTE DIE MALEREI 
DER ZUKUNFT SEIN? 

Welchen Zweck wird die künftige 
Malerei haben? Keinen anderen als 
Dichtung, Musik und Philosophie: 
geistig-sinnliche Empfindungen aus- 
zulösen, die früher niemand kannte: 
die Kunst zugunsten einer ästheti- 
schen Synthese vom Allgemeinen 


und Anerkannten, von allem Gegen- 
ständlichen zu befreien; das Bild des 
Menschen auszumerzen, ob es nun 
Leitgestalt oder Träger von Symbo- 
len, Gefühlen und Gedanken war; die 
Malerei ein für allemal vom Anthro- 
pomorphismus zu erlösen, die das 
Bild erstickt hat; jedes Ding, auch den 
Menschen, nur als Sache zu betrach- 
ten. Das war die Methode Nietzsches. 
Auf die Malerei angewandt, könnte 
sie aussergewöhnliche Ergebnisse 
haben. Das ist es, das ich in meinen 
Bildern darzulegen versuche. 

Ein anderer Text in den Meditatio- 
nen lautet: 
DER GEHEIMNISVOLLE TOD 
Die Turmuhr zeigt zwölf Uhr dreis- 
sig. Die Sonne steht hoch und ko- 
chend am Himmel. Sie fällt auf die 
Wohnhäuser, die Paläste, die Bogen- 
gänge. Die Schatten, die sie auf den 
Boden werfen, bezeichnen Rechtecke 
und Trapeze, deren Schwarz aus 


De Chirico: Metaphysisches Interieur mit Hafen. 1967. 
36 x 25 cm. Bleistift und Farbstift. 
Rom, Sammlung de Chirico 


Samt ist. Das versengte Auge er- 
frischt sich dankbar an ihm. Was für 
ein Licht! Wie schön wäre es, dort 
nahe dem tröstlichen Bogengang 
oder einem absurden Turm, der mit 
bunten Fahnen besteckt ist, zu leben, 
zwischen freundlichen und klugen 
Menschen. Wird die Stunde jemals 
schlagen? Was gilt sie denn noch, 
wenn wir sie kommen sehen! 

Es gibt keine Stürme, keinen Schrei 
der Möwen, kein aufgewühltes Meer. 
Hier hätte Homer kein Lied gefun- 
den. Ein Leichenwagen steht bereit. 
Er ist schwarz wie die Hoffnung. 
Heute morgen behauptete einer, er 
stehe auch in der Nacht dort. Ir- 
gendwo liegt ein Leichnam. Man 
kann ihn nicht finden. Die Uhr zeigt 
zwölf Uhr zweiunddreissig. Die Son- 
ne geht auf ihren Untergang zu. Es ist 
Zeit abzureisen. 


Ein vollkommener de Chirico. 
Worüber schreibt de Chirico, wenn 
nicht über sich und seine Malerei? 
Ueber Carlo Carrä, beispielsweise, 
den Futuristen. Ueber das architek- 
tonische Prinzip in der alten Malerei. 
Ueber Raffaello Santi. Ueber Böck- 
lin. Ueber Klinger. Ueber Courbet, 
Renoir, Gauguin. Ueber Morandı. 
Diese paar Erwähnungen zeigen, dass 
de Chirico keineswegs befangen ist 
und Stile und Einflüsse von «Kolle- 
gen» durchaus zur Kenntnis nimmt. 
Auch Tintoretto ist Gegenstand einer 
Betrachtung, dies, meine ich, aller- 
dings nicht zufällig, Tintoretto, der 
Porträtist, entspricht de Chirico, dem 
Porträtisten, eigentlich uneinge- 
schränkt. 

Noch ein Wort zum Surrealisten 
de Chirico: man weiss, dass Breton 
seine Texte schätzte (trotz unnach- 
giebiger Feindschaft zwischen de 
Chirico und den französischen Sur- 
realisten). Nun meine ich aber, dass 
de Chirico der entschiedenere surrea- 
listische Praktiker war als die Fran- 
zosen, er war nicht belastet durch den 
arroganten theoretischen Anspruch 
eines Breton beispielsweise, und de 
Chirico war ein kompromissloser 
Praktiker, in den Texten und den Bil- 
dern, Surrealismus ist für den Römer 
mehr als gesellschaftlich-politisches 
Movens, er, de Chirico, will vor allem 
ästhetisch und künstlerisch überzeu- 
gen, und dies hat er, ich behaupte es, 
mit grosser Eindringlichkeit getan. 
Surrealismus ist ja nicht eine beliebi- 
ge künstlerisch/literarische Spielart 
oder eine Laune, er ist eine Tendenz, 
Realität als Summe anfallender 
Ereignisse zu transformieren, sprach- 
lich, bildnerisch, und das durch An- 
schauung, Erfindung und Phantasie 
veränderte Produkt soll Realität als 
intellektuell begreifbare, einleuch- 
tende, vielleicht abenteuerliche neue 
existentielle Ausgangslage vorführen. 
All das ist de Chirico gelungen. Das 
vorliegende Buch bietet Beweise und 
Beispiele. Heinz Weder 
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DIE WELTEN 
DES M.C.ESCHER 


H.Moos Verlag München. Fr. 37.10 


M.C.ESCHER - 
GRAFIK UND ZEICHNUNGEN 


H.Moos Verlag München. Fr. 12.80 


1959 ist die erste Ausgabe von 
Eschers «Grafik und Zeichnungen» 
erschienen. Unterdessen haben die 
Arbeiten des holländischen Künstlers 
bei der Drop out-Generation eine so 
grosse Beliebtheit erlangt, die nur mit 
der der Werke Hermann Hesses zu 
vergleichen ist. Die Weltauflage des 
«kleinen Eschers» nähert sich denn 
auch der sensationellen Zahl von 
600000 Exemplaren. 

Was ist es, das dem im Lauf der 
letzten fünf Jahrzehnte entstandenen 
Werk Eschers diese überraschende 
Aktualität verleiht? In ihm findet eine 
Jugend, der das Alltägliche zum Ve- 
xierbild wird, ihre adäquate Bildwelt. 
Sie nimmt an Eschers halb manischer 
Auseinandersetzung mit den Pro- 
blemen der Täuschung und der Dar- 
stellung des Unendlichen unmittelba- 
ren Anteil. 

«Die Welten des M.C.Escher» 
bringt 184 Abbildungen, die in 
«M.C. Escher - Grafik und Zeichnun- 
gen» nicht enthalten waren. Hinzu- 
gekommen sind ferner sechs das 
Schaffen Eschers ausleuchtende Auf- 
sätze, Bibliographie und Ausstel- 
lungsverzeichnis. Hingegen vermisst 
man die informativen Kommentare, 
die der Künstler für den «kleinen 
Eschen» verfasst hat. P.K. 


HOMMAGE Ä GIEDION 


Profile seiner Persönlichkeit 
Birkhäuser Verlag, Basel. Fr. 28.- 


Von «einer ganz und gar «unklassi- 
schem, nie am Ausgleich, immer auf 
Energie und Intensität der Impulse 
gerichteten geistigen Figur» schrei- 
ben Paul Hofer und Ulrich Stucky im 
Geleitwort zu dem Buch «Hommage 
a Giedion». Aus Texten von Siegfried 
Giedion, aus Briefen, Fotos, Doku- 
menten und Erinnerungen von 
Freunden und Kollegen, entsteht fa- 
cettenhaft und fragmentarisch das 
Bild dieses Mannes, für den die Be- 
rufsbezeichnung des Kunsthistori- 
kers in der Tat eine Einengung seines 
Arbeits- und Interessenfeldes bedeu- 
tet hätte. Er fasste Kunst und Archi- 
tektur, technische Zivilisation und 
Kulturtradition, Vergangenheit und 
Gegenwart, Prähistorie und Avant- 
garde, in jenem übergreifend begrei- 
fenden Sinn zusammen, den wir heute 
mit dem Modewort der Querverbin- 
dung bezeichnen. Es ist unmöglich, in 
diesem kurzen Hinweis auf die Viel- 
artigkeit der Gedanken einzugehen, 
die der 198 Seiten starke Band auf- 
reisst: 25 Autoren (ausser Giedion 
selbst) sind daran beteiligt sowie ein 
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Autorenteam, das sich an der ETH 
Zürich zu einem den Beitrag von Paul 
Hofer kommentierenden «Ge- 
spräch» zusammenfand. Wertvoll ist 
die (von Stanislaus von Moos erstell- 
te) Bibliographie der Veröffentli- 
chungen von Siegfried Giedion. Der 
unverminderten Aktualität seiner 
Denkmethode, reflektiert in den Er- 
fahrungen unseres Jahrhunderts, 
käme freilich am meisten zugute, 
könnte man seine wesentlichen Pu- 
blikationen - Space, Time and Archi- 
tecture 1941; Mechanization takes 
command 1948; The Eternal Present: 
The Beginnings of Art 1962 und The 
Beginnings of Architecture 1964 - in 
preiswerten Ausgaben einer jungen 
Generation als den kontroversen 
Diskussionsstoff, den sie immer noch 
darstellen, vorlegen. Margit Staber 


Günter Böhmer 


SEI GLÜCKLICH UND VERGISS 
MEIN NICHT 


Stammbuchblätter 

und Glückwunschkarten 

Verlag F. Bruckmann, München. 
Fr. 25.60 


In der Einleitung dieses ansprechen- 
den Bändchens wird ein fundierter hi- 
storischer Hintergrund gegeben, der 
sich in der Hauptsache auf Deutsch- 
land konzentriert, aber auch Ausblik- 
ke auf Napoleons Frankreich und vor 
allem auf Wien gewährt, wo sich 
eines der wichtigsten Herstellungs- 
zentren von Glückwunschkarten 
entwickelte. 

Im folgenden geht dann der Autor 
auf die verschiedenen Gattungen ein. 
Als erstes sind die Stammbuchblätter 
erwähnt, die sich anfangs 19.Jahr- 
hundert die Angehörigen der höhe- 
ren Gesellschaftsschichten und die 
Studenten widmeten, und die allmäh- 
lich auch Zugang zum bürgerlichen 
Milieu fanden. Anhand dieser Blätter, 
sowie der Tauf- und Hochzeitswün- 
sche jener Zeit, lässt sich die Haltung 
der Bürgerschaft zur politischen Si- 
tuation analysieren. Sie erlauben eine 
Flucht in die Irrealität, in eine von 
ungestörtem häuslichem Glück ge- 
prägte Welt. Dieselbe Erscheinung ist 
auch auf der Glückwunschkarte zu 
beobachten, deren Auftreten schon 
mit einer Abbildung von 1465 belegt 
wird, die aber erst viel später zu gros- 
ser Verbreitung gelangte. Besonderes 
Augenmerk verdienen die Wiener 
Spezialitäten, die sehr bald in raffi- 
nierten Ausführungen verkauft wur- 
den: Reliefkarten, Klapp- und Hebe- 
karten, Transparentkarten und ganze 
Papiertheater. Neben dieser eher po- 
pulären Art gab es die Kunstbillets, 


deren Sujet meist ein festliches Stil- 
leben war. Mit der Erfindung der 
Chromolithographie setzt dann eine 
Massenproduktion ein, die den per- 
sönlichen Charakter der Glück- 
wunschkarte verschwinden lässt. In 
diesem Kapitel wird eingehend über 
die Oblaten, die nicht nur als Lebku- 
chendekoration, sondern auch zum 
Aufkleben auf Karten verwendet 
wurden, und über die Bildpostkarten 
der Jahrhundertwende berichtet. 
Nachdem schon auf den Glück- 
wunschkarten eine Entwicklung zu 
realeren Gegebenheiten festzustellen 
war und dort allmählich materielle 
Güter und Münzsäcke auftauchten, 
ist hier nun auch der Fortschritt in 
Form von technischen Errungen- 
schaften dargestellt. 

All dies ist mit viel Liebe und Wis- 
sen ausführlich präsentiert und 
hübsch gestaltet. Der höchst originel- 
le und persönliche Stil von Günter 
Böhmer spricht ebenso an wie die 
überaus zahlreichen, zum Teil farbi- 
gen Abbildungen, die den Text treff- 
lich illustrieren. B.Gubler 


Michel Caza 
DER SIEBDRUCK 


Reihe «Das Kunsthandwerk» 
Editions de Bonvent, Geneve. Fr. 37.- 


In den Nachkriegsjahren hat der 
Siebdruck als kommerzielles Repro- 
duktionsverfahren wie als original- 
graphische künstlerische Technik 
einen gewaltigen Aufschwung ge- 
nommen. Wohl ein Nachfahre der 
altjapanischen Färberschablone, ist 
der Siebdruck in den dreissiger Jah- 
ren im Bereich des textilen Schablo- 
nendrucks entwickelt und später ins 
graphische Gewerbe überführt wor- 
den. Das Prinzip ist einfach: Durch 
das auf einen Rahmen gespannte Sieb 
aus Seidengaze (daher Serico oder 
Serigraphie), heute auch aus Nylon, 
wird die Druckfarbe mit einer Rakel 
auf den Druckträger, das Papier oder 
anderes Material, durchgerieben, 
wobei die Partien, die nicht drucken 
sollen, auf dem Sieb mit geeigneten 
Mitteln abgedeckt sind. Gerade die 
manuelle Serigraphie hat in den letz- 
ten zwanzig Jahren gewaltige Ent- 
wicklungen durchgemacht. Michel 
Caza erläutert als Fachmann, durch 
zahlreiche instruktive Arbeitsphotos 
unterstützt, die breite Skala der Mög- 
lichkeiten, die der Siebdruck heute 
dem Künstler bietet. Das ist auch für 
den Laien von Interesse, weil die Se- 
rigraphie von vielen Freunden der 
«klassischen» Original-Graphik noch 
nicht für voll genommen wird, wäh- 
rend anderseits die Künstler selbst - 


Vertreter der Pop-Art so gut wie 
Konkrete - die Serigraphie längst 
zum legitimen künstlerischen Me- 
dium gemacht haben. Zeigt das neue 
Handbuch des initiativen Genfer Ver- 
lags im Text wie in einfarbigen Ab- 
bildungen und Farbtafeln all die indi- 
viduellen Spielarten der Siebdruck- 
Technik im Teamwork von Künstler 
und Drucker, so bleibt es anderseits 
mancherlei Antwort auf spezifische 
Fragen des Graphik-Sammlers 
schuldig (stilbildende und kunstsozio- 
logische Rolle des Siebdrucks, Hin- 
weise auf Editionen, Aufbewahrungs- 
und Restaurationsmöglichkeiten, 
Nach- und Raubdrucke u.a.). Doch 
schmälert das den Informationswert 


dieses technischen Handbuches 
kaum. Willy Rotzler 
Victor Vasarely 

FARBWELT. 

FOLKLORE PLANETAIRE 


F. Bruckmann Verlag, München. 
Fr. 44.50 


Wenn Bücher verführen können, 
dann tut es Victor Vasarelys jüngste 
Kreation. Auf vornehmem Silberpa- 
pier wird seine «Folklore Planetaire» 
als Augenschmaus serviert. Die aus 
«plastischen Einheiten» gefügten Fi- 
guren des Vaters der op-art sollen 
den grauen Alltag in eine Farben- 
symphonie verwandeln. 

Dazu werden Sentenzen des 
Autors (etwa zu Form/Farbe, Origi- 
nal/Multiple, Ueberdimensionen) mit 
Kostproben aus fast allen Perioden 
eines überschwappenden (Euvres zu- 
sammengespannt. Das Rezept heisst: 
Verfremdung durch Montage. Die 
neuen Kontexte überraschen. So 
werden Vasarelys pulsierende Per- 
mutationen in die Wüste verlagert, 
statt Glas in Fensterrahmen einge- 
setzt oder der Mona Lisa wie ein Fä- 
cher in die Hand gedrückt. Das sou- 
veräne Know-how des Graphikers 
und der sichere Blick des Starphoto- 
graphen Stefan Moses für das Extra- 
vagante sind kongeniale Helfershel- 
fer bei einem Plan mit human touch: 
dem Zeitgenossen ein frisches Para- 
dies auf Erden zu zaubern. 

Und wissend verkündet der Mei- 
ster am Rand, er könne «nun eine Me- 
thode der Integrierung der plasti- 
schen Schönheit in die Gesamtheit 
der Lebensfunktionen der Gemein- 
schaft vorschlagen». Der gedruckte 
Garten Eden enthält davon freilich 
nur vage utopische Andeutungen. 
Bleiben ein Fest der Sinne für den 
Augenblick und die Freude, schon für 
35 DM einen Blick in die Werkstatt 
des Multiple-Erfinders werfen zu dür- 
fen. (Denn was von Vasarely aus- 
drücklich als für breite Schichten er- 
schwinglich konzipiert wird, kostet - 
als mehrfarbige Graphik - auf dem 
Kunstmarkt immerhin runde 1500 
DM.) Heinz Neidel 
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LITERATUR 


EEE 


Ich mag keine Zwischenräume auf Erden! 


Zu Fernando Pessoa 


Eliot, Benn, Ungaretti, Kavafıs waren 
seine Altersgenossen. Sie standen im 
Zentrum von literarischer Auseinan- 
dersetzung und Wirkung. Sie hatten 
Traditionen zu brechen oder sie 
weiterzudenken. Sie wussten nicht - 
oder erst viel später -, dass am west- 
lichen Rand Europas einer ihren Elan, 
ihre Aengste, ihren Universalismus, 
ihre Zersplitterung durch seine Per- 
son lebte, aufschrieb und in einer 
Truhe bewahrte. 

1935 erschien in Portugal ein 
Bändchen Gedichte: Mensagem 
(Botschaft). Den Dichter kannte fast 
niemand, und er wurde nicht weiter 
zur Kenntnis genommen. Fernando 
Pessoa bewegte sich in einem kleinen 
Kreis von Freunden, denen er selten 
Aufschluss gab über sich und sein 
Werk. In Lissabon geboren, in Dur- 
ban (Südafrika) aufgewachsen, ver- 
brachte er sein offiziöses Leben mit 
Uebersetzen von Handelsbriefen, 
nachdem er sein kleines, geerbtes 
Vermögen mit einer Druckerei verlo- 
ren hatte. 1905 hatte er Südafrika ver- 
lassen, war nach Lissabon gezogen, 
das er kaum mehr jemals verliess. Er 
starb an Leberkolik; unmässiger 
Schnapskonsum und seine hermeti- 
sche Lebensweise gaben ihm nicht 
mehr als 47 Jahre. Später fand man 
seine berühmt gewordene Truhe mit 
Bergen von Gedicht- und Essay-Ma- 
nuskripten. Aus dieser Truhe erstand 
einer der vielseitigsten modernen 
Dichter Europas, dessen Obras com- 
pletas noch nicht abgeschlossen sind 
und den Bearbeitern immer neue 
Rätsel aufgeben. 

Inzwischen sind Auswahlbände in 
vielen Sprachen erschienen. Für den 
deutschen Sprachraum hat Pessoas 
Werk einen aussergewöhnlichen 
Kenner und Uebersetzer gefunden: 
Georg Rudolf Lind hat zwei Bände 
herausgebracht, die indessen hier so 
gut wie unbeachtet geblieben sind. 

Allerdings ist Fernando Pessoa 
nicht ganz einfach beizukommen. Er 
hat unter mindestens fünf Namen ge- 
schrieben: Alexander Search, Alva- 
res de Campos, Alberto Caeira, Ri- 
cardo Reis und Fernando Pessoa. 
Dies sind keine Pseudonyme, wie 
Literaturlexika sie gerne bezeichnen. 
Jede dieser Personen war Pessoa 
selbst. Das heisst: er hat die Erkennt- 
nis der Persönlichkeits-Aufspaltung 
nicht verbal herumgetragen - er hat 
sie gelebt. 

Ideologien bekämpften sich in 
Europa, Personen bekämpften sich in 
Pessoa. Jedes der Heteronyme blieb 


Von Beat Brechbühl 


nicht Name, sondern bedeutete einen 
in sich geschlossenen Abschnitt einer 
Lebens-, Schreib- und Entwicklungs- 
haltung. Für jede Person sah der 
Autor eigene Biographien, eigenen 
Lebensbereich, Beruf, Daten. Zum 
Beispiel Alvares de Campos/Pessoa, 
dessen «Phase» wohl die eindrück- 
lichste ist: «in Travira geboren, 
15.Oktober 1890, in Glasgow als 
Schiffsingenieur ausgebildet, lebt 
heute untätig hier in Lissabon. Er ist 2 
cm grösser als ich, mager und geht 
etwas gebückt. Glattrasiertes Ge- 
sicht, ungefähr der Typ des portugie- 
sischen Juden, aber glattes und oft 
zur Seite gescheiteltes Haar», usw. 

Teils wollte Pessoa mit solchen 
Entpersonifizierungen seine Freunde 
narren: er gebar sich, schrieb, starb. 
Erst als er bei seinem eigenen Namen 
angekommen war, starb er auch für 
eine Oeffentlichkeit, die - in Lissabon 
- fand, dass eine «pittoreske Persön- 
lichkeit der literarischen Bühne» nun 
eben nicht mehr sei. 

Die portugiesische Gesellschaft 
war durch das Verschwinden von 
jahrhundertelanger Monarchie und 
Machtdemonstration verwirrt und 
wusste mit einer Republik nichts an- 
zufangen. Brasilien war entglitten; 
der Landstrich am Atlantischen Oze- 
an wurde zum Zwerg, der kopflos 
seine Diener-Riesen um jeden Preis 
behalten wollte und ausser den eige- 
nen Kindern gar keinen Preis bezah- 
len konnte. Ein Zustand, der bis heute 
beklemmend unverändert andauert 
und das Land in jeder Beziehung 
lähmt. Die menschlichen Probleme 
wurden in die Saudade verpackt und 
schienen damit erledigt oder hatten 
zumindest ein Ventil. Alvares de 
Campos, vom in Europa anbrechen- 
den Industriezeitalter begeistert, 
schrieb hingerissene Oden an etwas, 
das für Portugal bis heute süsser, be- 
liebter Traum geblieben ist. 


Heio, Elektrizität, du nervenkranke 
Materie! 

Heio, du drahtlose Telegraphie, 
metallene Symphonie des Unbe- 
wussten!... 

Heio, die ganze Vergangenheit 
in der Gegenwart! 

Heio, die Zukunft schon in uns!... 

Nützliche Früchte aus Eisen 
vom kosmopolitischen Fabrik- 
Baum! ... 

Ich weiss nicht mehr, ob mein 
Inneres lebt. 

Ich kreise und kreise 
und werde zur Triebkraft... 


Dem im Ausland Erzogenen wurde 
Portugal zu eng, aber er konnte sich 
nicht aufraffen, zu fliehen. Seine Vita- 
lität wurde aufgebraucht vom Träu- 
men nach Ferne, nach Anderswo- 
Sein. Er wollte Raum begreifen und 
greifbar machen. Ich-Person und die 
Andere-Person stritten sich ständig 
und bildeten die Spannung, unter der 
er schrieb, und sie kapselte ihn zu- 
gleich von verschleissender Oeffent- 
lichkeit ab: 


Allmählich packt mich der Fieber- 
wahn der Seefahrtsdinge, 

durchdringen mich leiblich der Kai 
und seine Stimmung, 

springt mir der Wellenschlag des 
Tejo über die Sinne, 

und ich beginne zu träumen, 
beginne, mich in den Traum der 
Gewässer einzuwiegen, 

die Treibriemen greifen in meine 
Seele ein, 

und des Steuerrads Beschleunigung 
rüttelt mich glänzendwach. 


Nicht nur Personen, Andere-Leben 
und Raum-Sehnsucht spannten ihn. 
Hyper-Wachsein und elegische Jahr- 
hundert-Träume lagen eng beiein- 
ander: 


Ich mag keine Zwischenräume 
auf Erden! 
Ich will das durchdrungene, 
stoffliche Miteinander 
der Objekte! 
Die physischen Körper 
sollen einander angehören... 
nicht nur dynamisch, 
sondern auch statisch! 


oder: 


Komm, Nacht, uralte, immergleiche 

Nacht, entthront geborne Königin, 

Nacht, im Innern dem Schweigen 
gleich, 

Nacht, mit dem wirbelnden Flitter 
der Sterne 

am Kleid, das Unendlichkeit säumt. 


oder: 


Das friedliche, namenlose Gesicht 
eines Toten: 

So gewahrten die alten 
portugiesischen Seefahrer, 

die das grosse Endmeer fürchteten 
und dennoch weiterfuhren, 

endlich nicht Ungeheuer 
und Abgründe, 

sondern Wunderstrände 
und niegeschaute Gestirne. 


Pessoa wollte die Saudade hinter sich 
lassen und brachte sie in die neue, 
nicht-portugiesische Zeit. Er schrieb 
von einer kosmopolitischen Welt und 
steckte seine Manuskripte in eine 
Truhe. Er kokettierte mit Magie, Ho- 
roskopen, Ur-Religionen und pries 
eine geschäftige, pralle Welt. Er ver- 
wandelte sich seit frühester Jugend in 
entfernte Personen und beschäftigte 
sich mit sich selbst. Er kam mit keiner 


Philosophie zurecht und versuchte 
stets neue Standortbestimmungen. Er 
schrieb einfache, unübertragbare 
Volkslieder und komplizierte, 
sprachglitzernde Essays und Briefe 
über Dichtung. Er schrieb fast unun- 
terbrochen und erinnerte sich nur an 
wenige «Sternstunden»: er wollte 
einen «neuen Dichter ausarbeiten», 
das misslang für einmal, dann stellte 
er sich am 8. März 1914 «an eine hohe 
Kommode, nahm ein Stück Papier 
und begann zu schreiben, stehend, 
wie ich immer wenn möglich schrei- 
be. Ich schrieb über dreissig Gedichte 
in einem Zug in einer Art Ekstase, de- 
ren Besonderheit ich nie werde defi- 
nieren können. Es war der triumphale 
Tag meines Lebens; einen andern 
dieser Art werde ich nie erleben». 


Von meinem Dorf aus seh ich, 
was man auf Erden vom Weltall 
sehn kann... 
Darum ist mein Dorf auch so gross 
wie irgendein anderes Land, 
weil ich so gross bin wie das, 
was ich sehe, 
nicht so gross, wie ich bin. 


Er, diesmal Alberto Caeira/Pessoa, 
kämpfte gegen das Denken-an-sich, 
aber sein Leben und seine Gedichte 
spielen sich im heterogenen, offenen 
Denksystem eines extrem hermetisie- 
renden Menschen ab: 


Lieben ist die ewige Unschuld 
und die einzige Unschuld ist: 
nicht denken. 


Er wusste, dass seine Denk-Land- 
schaften allen Angriffen standhalten 
würden. Er pflegte einen linden Ma- 
sochismus, indem er hoffte, dass seine 
Arbeiten einmal entdeckt würden. 
Der Märtyrer in ihm war keine Rolle; 
er gehörte zu ihm wie seine Persön- 
lichkeitswandlungen. 


TABAKLADEN 


Ich bin nichts. 

Ich werde nie etwas sein. 

Ich kann auch nichts sein wollen. 

Abgesehn davon, trage ich in mir 
alle Träume der Welt. 


Die Welt ist für den, 
der geboren ist, sie zu erobern, 
und nicht für den, der träumt, 
dass er sie erobern könnte, 
selbst wenn er recht hat. 


Der Kult der Widersprüche wurde 
zum System, das unfixierbar ist und 
das nur einen Sinn erhält, wenn dieses 
scheinbar unübersichtliche Geflecht 
lebt: 


Ich richte mich auf, energisch und 
überzeugt und menschlich, 

und will versuchen, diese Verse zu 
schreiben, in denen ich 


gerade das Gegenteil sage. ; 


Baden 


- die lebensfrohe Stadt — 
der Jahreskurort mit den herrlich 
warmen, gesundheitsverheissenden 
Thermalquellen. 

Ein Kurort mit Schwung und Anmut. 
Wünschen Sie nähere Auskunft? 
Sie erhalten sie durch das 
Verkehrsbüro Baden/Schweiz 
Telefon (056) 22 53 18 


It isn't often that 
youcanown 
a museum e&hibit. 


Das Museum of Modern Art 
in New York hat die MOVADO 
«Museum Piece Timepiece» 
für Ihre permanente Ausstellung 
ausgewählt. 
Preisgekröntes, exklusives Design und 
technische Perfektion haben 
der Schweizer Marke MOVADO 
weltweit ein einzigartiges 
Prestige verschafft. 


Rus 
MOVADO 


zZENITH 
ZEMIEH even 


Museum imenlece 


ab Fr. 255.— 


Stahel watches 


Uhren, Bijouterie, Bestecke 8001 Zürich, Sihlstrasse 3 


ZÜRCHER 
ANTIQUITÄTEN 
MESSE 


31.August bis 9 September 1973 im Kongresshaus Zürich 


Auf eıner Ausstellungsflache von 2000 m? stellen rund 
40 Aussteller aus der ganzen Schweiz aus 
Möbel und Sıtzmöbel aus der Zeıt vor 1870, Gemälde 
alter Meister, Stiche und Radıerungen 
Alte Teppiche, Tapısserien und Gobelıns 
Antıke Waffen aller Art 
Antıke Uhren verschiedener Epochen, Pendulen 
Taschenuhren, Spiegel, Glaser, Skulpturen 
Gold- und Sılberwaren, Porzellan. Fayencen 
Zınn-, Kupfer- und Bronzegegenstande, Leuchter 
verschiedene Nıppsachen usw 


Veranstaltet vom Verband der Antiquare und 
Restauratoren mit Sitz in Zürich. Täglich geöffnet von 1100-22.00 


) TE 


Eintritt Fr.5.50 Schüler, Lehrlinge und Studenten Fr. 2.75 


Biographen werden noch lange an 
den vier Heteronymen herumrätseln, 
saubere Trennungen versuchen, Stil- 
übungen anstellen. Pessoa selbst sagt, 
dass Albert Caeira und Alvares de 
Campos seine Motoren für die Zu- 
kunft waren. Ricardo Reis und zuletzt 
Fernando Pessoa ziehen sich äusser- 
lich in die Vergangenheit - bis in my- 
stische Esoterik - zurück. Als Alex- 
ander Search hat er Gedichte eng- 
lisch geschrieben; sie erwähnte er 
immer wieder, aber im Grund hatte er 
diesen Teil seiner Entwicklung längst 
hinter sich gelassen, und die Eigen- 
Fürsprache überzeugt höchstens rhe- 
torisch. 

Die Brillanz Pessoas setzt sich be- 
sonders aus seinem persönlichen 
Mischvermögen von Klassizismus, 
Symbolismus, Futurismus und endlich 
der freien Rhythmen zusammen. Die 
Totalität des Lebens ergibt sich nicht 
aus dem Katalogisieren von Stilen 
und Strömungen, sondern in einer 
Summe, die in Beziehung zur jeweili- 
gen Gegenwart gesetzt und ge- 
braucht wird. - Vergleich mit Kon- 
stantin Kavafıs, oder heute Sandor 
Weöres, zum Beispiel. Banausensätze 
wie «das ist typisch der und der» oder 
«der Stil des Herrn X» usw. werden 
ersetzt durch echte Ansprüche an 
den Leser: Was ist die Sache selbst, 
was hat die Sache mit dem einzelnen 
oder mehreren zu tun. 

Aus diesem Grund nahm sich Pes- 
soa als Pessoa nicht sehr wichtig - 
seine eigene Biographie gibt - wie er 
betont - wenig her. Auch die Lebens- 
läufe seiner Andern Ichs sind blass. 
Aber die Seefahrer, Landschaften, 
Handwerker, Händler, Städte waren 
die Projektionen von ihm selbst. Und 
die seines Körpers: von Frauen, Lieb- 
und Leidenschaften ist selten - und 
dann nur ideell/platonisch - die Rede. 
Pessoas scheinbar spartanisch-lässi- 
ges Leben wurde im wesentlichen 
vom Schreiben absorbiert, und erst 
als er für sein Universum keine Wän- 
de fand, zerstörte er es mit Alkohol: 


AUTOPSYCHOGRAPHIE 


Der Poet verstellt sich, täuscht 

so vollkommen, so gewagt, 

dass er selbst den Schmerz 
vortäuscht, 

der ihn wirklich plagt. 


Immer wieder versuchte Pessoa, sein 
wirkliches Drama zu verharmlosen. 
Die Illusionen sollten Illusionen blei- 
ben. Er suchte Distanz zu ihnen, ob- 
schon er wusste, dass sie ihn - nicht 
sehr lange - am Leben und Schreiben 
erhielten: 


...Ich war nie mehr als ein 
spielendes Kind. 

Ich war ein Heide wie Sonne 
und Wasser 

mit einer Weltreligion, die nur 
die Menschen nicht haben. 

Ich war glücklich, weil ich nichts 
forderte 

und nichts zu finden suchte 

und fand, dass es nichts 
zu erklären gäbe 

und dass das Wort Erklärung 
sinnlos sei. 


Zuweilen gelang es ihm, ätzende 
Selbst-Versachlichung zu formulie- 
ren - die Widersprüche und faszinie- 
renden Antiposen sollten ihn bis zu- 
letzt verfolgen. Sie haben aus seinem 
Werk das gemacht, was er in seinem 
modernen Saudade-Leben erhoffte. 


Wenn ıhr nach meinem Tod 
meine Biographie schreiben wollt, 
so ist nichts leichter als das. 
Sie hat nur zwei Daten - Geburt 
und Todestag. 
Alle Tage dazwischen gehören mir. 


Die Daten sind: 13.Juni 1888 bis 
30.November 1935. Es ist an uns, an 
einigen von Fernando Pessoas «Ta- 
gen dazwischen» teilzuhaben. 


Bibliographie: Fernando Pessoa, Dich- 
tungen, S. Fischer Verlag. - Fernando Pes- 
soa, Poesie, Suhrkamp Verlag 


| TÜRKEI 


Krieger und Künstler 


Von den Palastbauten und Wohn- 
häusern sind keine bedeutenden Re- 
ste geblieben. Um so eindrücklicher 
zeigen sich heute noch. Bauten mit 
militärischer oder wirtschaftlicher 
Zweckbestimmung: so die Zitadelle 
von Kayseri, deren Inneres ein buntes 
Markttreiben beherrscht, oder die 
Befestigungen und die unterirdische 
Werft von Alanya. 

So schlicht die seldschukischen 
Bauten als ganzes wirken, so reich 
und kunstvoll sind einzelne Teile ge- 


Fortsetzung von Seite 592 


schmückt. Was die Schnitzereien, 
Steinreliefs und Stukkaturen anbe- 
langt, so lassen sich hier persische 
und mesopotamische Einflüsse er- 
kennen. Vor allem aber klingt die 
Erinnerung an die Textildekorationen 
in den Zelten und Hütten der inner- 
asiatischen Ahnen nach. In den Stein 
eingekerbte Ornamente erinnern an 
Wandteppiche, Friese an gestickte 
und geknüpfte Schmuckbänder, Por- 
tale wie jenes der Ince Minare Me- 
dresesi in Konya an geraffte Balda- 


chine und oft gleichen Säulen ins Rie- 
senhafte vergrösserten Kordeln. 

Die an fast allen Prunkportalen ins 
Auge fallenden Stalaktitnischen, 
Palmetten- und Rosettenmotive ge- 
hen eindeutig auf persischen Einfluss 
zurück. Aus der vorgefundenen grie- 
chischen und byzantinischen Kunst 
haben die seldschukischen Steinmet- 
ze geometrische Ornamente, Figuren 
und ganze Szenen übernommen. 
Durch den Zuzug von Architekten 
und Bildhauern aus umliegenden Ge- 
bieten haben Baukunst und Deko- 
ration weitere Anregungen erfahren. 

Die türkische Zierkunst des 12. und 
13.Jahrhunderts hebt sich durch die 
zahlreichen figürlichen Elemente von 
der orthodoxen islamischen Dekora- 
tion ab. Die häufigsten Abbildungen 
sind Symbole der Macht: Löwe, Ad- 
ler und Drache. Dass ein Kriegervolk, 
dem in der Stunde der Not die Chri- 
sten näherstanden als die östlichen 
Glaubensbrüder, sich über Koran- 
vorschriften hinwegsetzte, um sei- 
ner Macht bildhaften Ausdruck zu 
geben, versteht sich. 

Im Gegensatz zur Keramik trifft 
man in der Bauskulptur relativ selten 
auf Figuren mit menschlichen Zügen. 
Als bedeutende Beispiele können nur 
die beiden Schutz- oder Siegesengel 
in der Ince Minare Medresesi ge- 
nannt werden. Im selben Museum 
befinden sich reizvolle Reliefs mit 
Tier- und Jagdszenen. 


Originelle erzählerische Züge zeigt 
auch die Bemalung der Keramik. In 
Konya sind - noch nicht zur Publika- 
tion freigegebene - Kacheln mit reich 
variierten Tier- und Jagddarstellun- 
gen zu sehen. Glasierte, verzierte 
oder monochrome Kacheln fanden 
zur Verkleidung der Innen- und Aus- 
senwände von repräsentativen seld- 
schukischen Bauten Verwendung. 
Die Farbskala beschränkte sich auf 
drei Blautöne, Dunkelbraun und 
Gelb. Andere Farben wurden nur sel- 
ten benutzt. 

Schnitzereien und Stukkaturen 
weisen eine eng verwandte Orna- 
mentik auf. Am häufigsten stösst man 
auf Sternmotive. Die schönsten 
Schnitzereien sind an Kanzeln und 
Türen erhalten geblieben. Figürli- 
ches, Ungegenständliches und Kalli- 
graphisches geht oft kaum wahr- 
nehmbar ineinander über. 

Durch die Seldschuken kam der 
Knüpfteppich nach Kleinasien. Nur 
wenige, beschädigte oder bruch- 
stückweise erhaltene Exemplare ge- 
ben uns eine Vorstellung von der 
seldschukischen Knüpfkunst. Die 
damals verwendeten Ornamente ha- 
ben sich bis heute erhalten: Sterne, 
Rosetten, stilisierte Vögel, Vierbei- 
ner, Menschen und Zeichen, die sich 
möglicherweise aus der Abstraktion 
von kufischen Lettern oder aus den 
Brandmarken der Nomaden entwik- 
kelt haben könnten. 


Ratschläge für die Reise ins Reich der Seldschuken 


Die Besichtigung der in diesem Heft 
gezeigten Kunstdenkmäler erfordert 
eine acht- bis vierzehntägige Fahrt 
durch Anatolien. Es besteht die Mög- 
lichkeit, die meisten Orte im Autocar 
oder Minibus zu erreichen. Diese Art 
des Reisens bringt interessante Kon- 


takte mit der Bevölkerung, ist preis- 
günstig, jedoch mühsam und zeitrau- 
bend. 

Zu empfehlen ist die Fahrt im eige- 
nen oder gemieteten Wagen: die 
Strassenverhältnisse sind - vom Ge- 
biet um Divrigi abgesehen - recht 


Ince Minare, Torfassade mit Schriftbändern 


«gelbe Margerite» 
Jahreslöffel 1973 von Georg Jensen 
Fr. 70.- 


- Nummer 3 der exklusiven Serie ist da, in echtem Silber 
gearbeitet, feueremailliert und solid vergoldet, von vielen 
Samnmlern sehnlichst erwartet. Die kunstvoll gestalteten 
Jahreslöffel zieren festliche Tafeln. Sie finden Verwendung 
als Zucker-, Honig- oder Konfitürenlöffel und dienen oft als 
Erinnerungsgeschenke von bleibendem Wert, da die Jahr- 
zahl auf der Rückseite reliefartig eingeprägt ist. Geschenk- 
schachteln für 6 Löffel Fr. 12.-. Die Auflage ist beschränkt; 
der 73er-Löffel wird nur bis zum 1. Oktober hergestellt. 


Wir freuen uns, Sie rechtzeitig bedienen zu dürfen. 


MEISTER SILBER 


ZÜRICH, BAHNHOFSTRASSE 33, 7 01 252729 
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gut. Da viele seldschukische Bau- 
denkmäler abseits der touristischen 
Hauptrouten liegen, muss man oft mit 
bescheidenen Unterkunftsmöglich- 
keiten vorliebnehmen; in den meisten 
kleineren Ortschaften gibt es über- 
haupt keine Hotels. 

Unser Reisevorschlag: Um das 
Wesen der Kunst des seldschuki- 
schen Krieger- und Reitervolkes zu 
erfassen, ist eine Fahrt in den Osten 
Anatoliens unbedingt nötig. Wer ge- 
nügend Zeit hat und Reisestrapazen 
nicht scheut, der fahre über Sivas- 
Divrigi an den Van-See und durch- 
quere nachher Kleinasien westwärts, 
in der Richtung des seldschukischen 
Vorstosses. Will man nicht so weit 
vordringen, dann ist allerwenigstens 
die Fahrt von Ankara über Sivas nach 
Divrigi zu raten (zwei bis drei Tage). 
Empfehlenswerte Tagesetappen auf 
der Rückfahrt: 

Divrigi-Kayseri, 
Kayseri-Ürgüp, 
Urgüp-Nigde, 
Nigde-Konya, 
Konya-Afyon, 
Afyon-Istanbul. 

In Kayseri und Konya ist unbe- 

dingt ein zwei- oder mehrtägiger 


Zwischenhalt einzuschalten, um Mu- 
seen und Sehenswürdigkeiten der 
Umgebung zu besuchen. 

Als beste Reisezeit gilt der Früh- 
oder Spätsommer. Im Frühling kann 
Anatolien sehr kalt, im Hochsommer 
sehr heiss sein. 

Essen und Trinken. Eduard Wid- 
mer und Peter Killer haben im Heft 
«Byzantinische Kunstdenkmäler in 
Istanbul» einen Aufsatz über die tür- 
kische Küche veröffentlicht. Wasser, 
auch in Flaschen abgefülltes, unge- 
kochte Speisen, Salate usw. sollten 
unbedingt gemieden werden. 

Literatur. Die beste Veröffentli- 
chung zum Thema ist «The Seljuks» 
von Tamara Talbot Rice (Thames & 
Hudson, London). Dieses Werk be- 
handelt Geschichte und Kunst der 
Seldschuken eingehend und enthält 
einen ansprechenden Bildteil. 

Der beste Reiseführer ist trotz ver- 
schiedener Mängel nach wie vor 
der auch in deutscher Sprache er- 
schienene Türkei-Führer des Nagels- 
Verlages. Ein kurzgefasster, empfeh- 
lenswerter Kunstführer ist im Du- 
Mont-Verlag erschienen: «Städte und 
Stätten der Türkei» von Kurt Wil- 
helm Blohm. 


ZU DIESEM HEFT 


Photonachweis 


Die Kachel auf Seite 563 wurde von 
Mehmet Önder, Ankara, aufgenom- 
men. Alle übrigen Aufnahmen stam- 
men von Eduard Widmer 

Die Werkreproduktionen im Beitrag 


Mitarbeiter dieses Heftes 


Der Photograph Eduard Widmer 
wurde 1932 in Zürich geboren. Nach- 
dem er fast zehn Jahre als Postbeam- 
ter gearbeitet hatte, trat er 1959 in die 
Photoklasse der Kunstgewerbeschu- 
le Zürich ein. Er hat die Türkei durch 
zahlreiche Reisen kennengelernt. 
Lebt als freier Photograph in Zürich. 
Veröffentlichungen im «du»: Juni 
1961 «Nemrud Dagh»; August 1965 
«Die Külliye von Bayazit Il. in Edir- 
ne»; April 1970 «Kirchen mit bemal- 
ter Haut», November 1971 «Byzanti- 
nische Denkmäler in Istanbul». Edu- 


SAMUEL BURI 


BIOSPLITTERGRAPHIE oder 
PFARRERS KIND UND MÜL- 
LERS VIEH GERATEN SELTEN 
oder NIE. 

ERNST RICHARD ehelichte die 
Tochter des Schmieden und Wirten 
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«Samuel Buri - Saharareise» wurden 
im Photo-Atelier von Conzett & Hu- 
ber angefertigt, die restlichen Auf- 
nahmen von Leonardo Bezzola, Bät- 
terkinden. 


ard Widmer ist der Autor des Bildtei- 
les des Architekturbandes «Osmani- 
sche Türkei» (Office du Livre, Fri- 
bourg). Er hat nicht nur die byzantini- 
schen Denkmäler Istanbuls photo- 
graphiert, sondern auch diejenigen 
der übrigen Türkei, Bulgariens, Jugo- 
slawiens und Griechenlands. Vor 
kurzem zeigte Eduard Widmer in 
der Galerie 38 in Zürich eine Aus- 
stellung mit dem Titel «Vorbild und 
Abbild», in der Photographie und 
Realität unmittelbar miteinander 
konfrontiert wurden. 


Samuel Schneeberger. Er gerbte in 
Langenthal Kuhhäute zu Sohlleder 
für Militärschuhe. Er war Sozialist 
und spielte Flöte. 

FRIEDERICH BURI, Sohn des Frie- 
derich Buri, Bauer, zeugte Friederich 


Buri, Pfarrer und Vater des Samuel 
Buri. Er mahlte in der Mühle zu Ker- 
nenried das Korn zu Mehl, war Bie- 
nenzüchter, Kavallerist und Schön- 
schreiber. 

Dieser beiden Mannen Enkel machte 
in der alten Mühle, welche vorher 
eine Schmitte war, am Cousin in Gi- 
vry aus Ton, Gips und Polyester Kühe. 
Er ist Ehrenmitglied des Schiessver- 
eins Givry, Vorstandsmitglied des re- 
lais &questre du Nord-Morvan, Mit- 
glied der association pour la sauve- 
garde des sites et la lutte contre les 
pollutions dans le Vezelien, Mitrail- 
leurkorporal, spielt auf der Flöte im- 
mer noch die gleichen Stücke 

Aus «Splitter Nr.7», Katalog der 


Buri-Ausstellung in der Galerie 
Scheidegger + Maurer. September/ 
Oktober 1972. 


Sarah Webb Barrell, geboren 1944 in 
Providence, Rhode Island, beschäf- 
tigt sich seit’zweieinhalb Jahren mit 
der Photographie. Unterricht bei 
Cornell Capa, Herb Goro, George 
Tice u.a. 

Vorher kunstgeschichtliche Stu- 
dien und Arbeit als Photomodell. 


Sarah Webb Barrell schreibt zu ih- 
ren Bildern: 

Trotz der gesellschaftlichen Auf- 
wertung und zusätzlicher Geldquel- 
len, die durch den aufkommenden 
Tourismus in Sardinien erschlossen 
wurden, blieb das Innere der Insel bis 
jetzt unverändert. Die wirtschaftliche 
Lage in der Baronia genannten Ge- 
gend stützt sich auf Bodenbebauung 
und Viehzucht. Ein Teil der Bevölke- 
rung ist ausgewandert, um in Nordita- 
lien oder Westeuropa Arbeit zu su- 
chen. Die restlichen Einwohner ver- 
suchen, das Beste aus einem im 
Sommer von der Sonne ausgebrann- 
ten und von Bränden heimgesuchten 
und im Winter von Regengüssen aus- 
gelaugten Boden herauszuholen. Es 
gibt weder Industrie noch Unterstüt- 
zung seitens der Regierung. Mit 13 
Jahren haben die meisten Kinder ihre 
Schulbildung abgeschlossen; denn 
höhere Schulen sind nicht vorhanden. 

Eines der Bilder zeigt einen Acht- 
zehnjährigen, der wegen Diebstahls 
eines Schweines erschossen wurde. 
Dies scheint brutal und unverständ- 
lich, aber drei Schweine können je- 
mandes Lebensunterhalt bedeuten. 


ZUM NÄCHSTEN HEFT 


Die Schule von Pont-Aven 


Ein Zufall gab den Anstoss zur The- 
menwahl des Septemberheftes: Un- 
ser photographischer Mitarbeiter 
Franco Cianetti verlegte seinen 
Wohnort von Paris nach Clohars- 
Carnoöt im Departement Finistere. 
Clohars-Carno&t liegt zwischen den 
beiden Schauplätzen der Ecole de 
Pont-Aven, dem Städtchen Pont- 
Aven und dem ehemaligen Fischer- 
dorf und heutigen Badeort Le Pouldu. 
Der Gedanke lag nun nahe, die Land- 
schaften, die Gauguin, Bernard, Seru- 
sier, Verkade, Meyer de Haan, Jour- 
dan, Moret, Filiger, Slewinski und un- 
ser Landsmann Amiet gemalt hatten, 
ausfindig zu machen, mit der Kamera 
aufzunehmen und den Kunstwerken 
gegenüberzustellen. Dieser Plan liess 
sich nur teilweise verwirklichen. 
Einmal deshalb, weil es die Schule 
von Pont-Aven mit der Wirklichkeit 
nicht allzu genau nahm, ja das Aus- 
dem-Gedächtnis-Malen geradezu 
zum Prinzip gemacht hatte; dann 
aber auch aus dem einfachen Grunde, 
weil viele der schönsten und markan- 
testen Landschaftsbilder durch Ue- 
berbauungen bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt wurden. Auf der andern 
Hand aber stiess Cianetti bei seinem 
Hausarzt Dr.Ren& Guyot in Clohars- 
Carnoet auf eine Sammlung, in wel- 
cher mit Ausnahme Gauguins die 
Meister der Ecole de Pont-Aven mit 
erlesenen und von ausgeprägtem, 
persönlichem Geschmack zeugenden 


Werken vertreten sind. Diese bis da- 
hin nur fragmentarisch bekanntge- 
wordene Privatsammlung bildet das 
Herzstück des Septemberheftes; sie 
wurde ergänzt durch bisher selten 
oder nie reproduzierte Bilder aus 
dem Museum in Quimper und aus 
Privatbesitz. Ursula Perucchi-Petri, 
eine junge, am Kunsthaus Zürich tä- 
tige Kunsthistorikerin, deren Haupt- 
interesse bei der nach-impressionisti- 
schen Malerei liegt, schrieb den Text 
dieses Beitrages. - Eine Folge 


prachtvoller Goya-Zeichnungen und 
ein Photoportfolio von Arno Ham- 
macher über afrikanische Steinskulp- 
turen ergänzen das Heft. 


Die Red. 


Plan’X 


Vu. Leute glauben, 
du bist mein grosser Bruder — 


dabei sind wir so grundverschieden. 
Ich bin eine Super 8-Camera, deren 


technische Raffınessen und Nutzungsmöglichkeiten 
jeden Filmgestalter begeistern. Ich bin eine Super 8-Camera, 
mit der man einfach gute Filme macht. 
Schon der erste gelingt. Das liegt 
an der speziellen Konzeption eines neuen 


Filmsystems auf kleinstem Raum. 
Ich gehöre in die Hand dessen, 


der Tricks und Effekte liebt. 
Und ich in die Tasche all derer, 
die mich immer dabeihaben wollen. 
Auf Geschäftsreisen, in den Ferien, 


oo griffbereit zu Hause. 
Es gibt viele Leute, die meine 


futuristische Form bewundern. 


Bei mir stellt man bewundernd fest, 
dass ein Handgriff unnötig ist. 
Mit dem roten Sensor- Auslöser ıst Filmen 


Genau genommen erstaunlich verwackelsicherer. 


haben wir doch etwas gemeinsam: 
die zukunftsweisende Konzeption ed 


für schöneres Filmen. Ja, und den Namen 


Agfa-Gevaert. 


Agfa Movexoom 4000 
(3 Modelle) 


Agfa Microflex 200 Sensor 
(3 Modelle) 


Jede spricht fürsich. 
Beide sind 
von Agfa-Gevaert, 


Die Avantgarde einer : 23% BER 
Futuristische F. ee) Der Dialog hat mir gefallen. x 
indindusle { Bitte schicken Sie mir ausführliches 
ws rn at j | Informationsmaterial über die Modelle 
fragen Sie bitte den Li MErrafer [) Movexoom | 
Oder benutzen Sie { Name, Adresse: 


Stettbachstr.7 8600 Dübendorf 


AGFA-GEVAERT Abt. W3 
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es Uhren, 


Bei Gübelingibt 


dıe der Zeıt nicht um Sekunden, 
aber um Jahre voraus sınd. 


Es gibt Pragmatiker, die behaupten, 
der Zweck einer Uhr sei, die genaue 
Zeit anzuzeigen. Da sich das nicht 
widerlegen lässt, gibt es bei Gübelin 
jede Menge Uhren für Pragmatiker: 
einfache, sportliche, elegante, Stopp- 
uhren, Taucheruhren, Sanduhren, 
Pilotuhren, Damenuhren, Kinderuh- 
ren, Wanduhren,Sonnenuhren, Tisch- 
uhren, Weckeruhren, Quarzuhren, 
— und was sonst noch zum Zwecke 
der Zeitmessung hergestellt wird. 


Gübelin ist dem Rufseines Hau- 


ses schuldig, nur hochqualifizierte 


Uhren aus den eigenen Werkstätten 
und von den bekanntesten Schweizer 


Uhrenherstellern zu führen. Und kei- 

ne verlässt das Haus, die nicht absolut 
genau geht. 

Gübelin ist es dem Ruf seines 


Hauses aber genauso schuldig, ganz 


andere Uhren herzustellen. Nicht dass 
sie weniger genau gingen — das nicht. 
Aber die Zeitmessung ist nicht ihr 


ai 
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alleiniger und nicht ihr wichtigster 
Verwendungszweck. Und eben diese 
Uhren, die Zeitmesser und Schmuck- 
stücke i in einem sind, haben Gübelin 
berühmt gemacht —bei Leuten,denen 
es meist weder auf die Minute noch 
auf den Franken ankommt, 


'Das hat einen ganz einfachen 
Grund: Gübelin gehört zu den sehr 
wenigen Bijoutiers, die gleichzeitig 


eine eigene Uhrenfabrik haben. Und 


wer gute eine wirklich neue Uhrhrr 


ae und en cha Kür enn 
an einen Tisch bringen können. Bei 
Gübelin ist diese Zusammenarbeit so 
alltäglich wie die Tatsache, dass wie- 
. der irgendeine Kreation irgendeinen us 


Design-Preis gewonnen hat. Den 


jüngsten Preis, die goldene Rose 


1972, bekam die Spangenuhr, 
die wegen ihres on Ana- 
uhr heissh 


GUÜBELIN 


Spangenuhrensind eineSynthese 
von Armspange undArmbanduhr, bei 
der sich der empfindlichste Teil der 
Uhr, nämlich das Armband, erübrigt. 


Es gibt sie in verschiedenen Ausfüh- 


rungen für Damen und Herren. 
Wereine trägt,der kann jederzeit 
genau feststellen, wie spät es ist. Und 


die anderen werden feststellen, dass 
er der Zeit um einiges voraus ist. 


Ir. Grribae 


Die Anakondo- Uhr des Kr eateurs K ri Flory gibt 
.esin platinveredeltem Silber für 580 Franken so- 
ie auch in Gelbgold. Natürlich nur bei Gübelin 

— und nur für Leute, die den Mut haben, 


der Zeit voraus zu sein, 


Luzern, Bürgenstock, Zürich, Genf, Lugano, Bern, St. Moritz, Basel, New York 


N N = = ; 


